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Das Syſtem der unſichtbaren Welt. 


Nach den Lehren der Theoſophen. 


— 


§. 1. Une der unſichtbaren Welt verſtehen wir 
nicht eine abſolut unſichtbare; denn dieſes iſt nur die 
Gottheit an ſich, außer ihren Offenbarungen; ſondern 
eine ſolche, von der wir mittelſt unſerer niedern 
Sinnenwerkzeuge insgemein keine Wahrnehmung 
haben, die überſinnliche oder geiſtige. Ihr Daſeyn 
wird eben deßwegen öfters bezweifelt, obgleich die 
Stimme Gottes im Herzen, die wir Gewiſſen nennen, 
als ein in der Sinnenwelt nicht begründetes Geſetz, 
ferner der bleibende Grund aller veränderlichen ſſcht— 
baren Dinge, und endlich das mannigfache Unheil 
des äußern Lebens davon Zeugniß gibt, wenigſtens 
. fofern die Gottheit felbit, die von ihr ausgegangenen 
Kräfte und des Menſchen Inneres dahin gehören. 

§. 2. Das für uns wahrnehmbare veränderliche 
Daſeyn und ſeine Währungen pflegen wir Zeit zu 
nennen; was außer ihm liegt, mit ſeiner feſtern 
Dauer, Ewigkeit. Von dieſer, als außer unſerer 

Blatter aus Prevorſt. Stes Heft. 1 


2 


Erfahrung liegend, haben wir keine anſchauliche, 
weſentliche Vorſtellung, ſondern höchſtens eine von 
unſerm Zeitbegriff nach Maaß und Beſtändigkeit ab— 
genommene. Die Zeit iſt ein Bild oder Schatten 
der Ewigkeit, als des weſentlichen Daſeyns. Wie 
aber die Zeit aus der Ewigkeit hervorgetreten, welches 
mithin ihr Anfang geweſen, ob und welches Ende 
fie haben werde, von dieſem Allen faſſen wir von uns 
aus nichts. 

§. 3. Das unſichtbare Weſen der Ewigkeit in 
ſeinem innerſten Grunde iſt Gott ſelbſt, welchem wir 
nach der Sprache des Raums und der Zeit, als der 
uns allein zu Gebot ſtehenden, um uns nur einiger⸗ 
maßen einen annähernden Begriff von ihm zu bilden, 
dazu halb negativ, eine unermeßliche Weite, Tiefe 
und Dauer zuſchreiben müffen, nebſt der weſentlichſten 
Weſenheit und höchſten Geiſtigkeit, Ausdrücke, wovon 
genau genommen einer wieder den andern aufhebt. 
Am würdigſten nennen wir ihn, und er ſich ſelber, 
das ewige Seyn, als die Urſache alles Daſeyns 
außer ihm, das Weſen der Weſen. 

§. 4. Das Faßliche von ſich muß daher Gott 
ſelber darſtellen. Die Selbſtoffenbarung Gottes heißt 
das Wort oder der Sohn, durch welchen der Geiſt 
vom Vater ausgeht, und aus des Geiſtes entfalteten 
Kraͤften geht hervor das Unſichtbare, das nicht mehr 
Gott iſt, die Geburt des Erſchaffenen. Dieſes ſind 
Geiſter, Formen und Kräfte, von der Natur des 
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Lichts, als ihres göttlichen Urſprungs; denn Gott 

iſt ein Licht. 
$. 5. Gott iſt die Liebe, und in dieſer ſollten 
nach ſeinem Willen alle aus Liebe von ihm hervor⸗ 
gebrachten Geſchöpfe zu ihm und unter einander 
ſtehen. Wichen ſie aus dieſer Harmonie des Ge⸗ 
horſams und der Gegenſeitigkeit, mithin der Güte, 
von dem höchſten Gut nach dem in ihm liegenden 
Geſetz ihnen anerſchaffen, ſo offenbarte ſich die Liebe 
als Eifer oder Zorn. Denn die Liebe kann nur ihr 
Verwandtes lieben; findet ſie einen feindſeligen 
Gegenſatz, ſo zieht ſie ſich von ihm zurück, und ſucht 
ſich ſelbſt, als die Güte, gleichwie jener ſich ſelbſt, 
aber als die Unliebe oder Bosheit ſucht. Beide 
eifern dann um ſich ſelbſt; aber die Selbſtſucht der 
Liebe eifert um das Gute, die Selbſtſucht der Feind⸗ 
ſchaft um das Böſe. In dieſem Eifer entzündet ſich ein 
Feuer, das die Liebe von der Unliebe trennt und beide 
umkehrt. Was in der Liebe Gütigkeit war, wird Zorn 
oder Abſtoßen, und was in der Unliebe vorher Licht war, 
wird Finſterniß und Grimm. Da die Liebe allein nie 
aufhört, ſo zieht die Unliebe in ihrer Ausgeburt zugleich 
die Vergänglichkeit oder das Verderben ihrer ſelbſt an. 
FS. 6. So ſind in Gott, dem Unvetänderlichen, 
rückſichtlich des Geſchöpfs, das als ſolches vermoͤge 
der Freiheit, Gott oder fich ſelbſt zu ſuchen, ver: 
änderlich ſeyn konnte, zwei polariſche Eigenſchaften 
offenbar geworden, die in ſich durch das Band der 
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Güte eins ſind: Liebe und Zorn. Die Liebe, die 
Licht iſt, wirkt aus ſeinem innerſten Weſen in das 
Geſchöpfliche, ſo lange ſie keinen feindlichen Gegenſatz 
trifft; der Zorn, der Finſterniß iſt, entdeckt ſich in 
den Gegenſätzen, wenn das verſchmähte Licht von 
ihnen weicht, und durch den Mangel ſeines fort⸗ 
währenden Einfluſſes das, was ſie von dem Licht 
ihres Entſtehens an ſich haben (denn fie find ur: 
ſprünglich lauter Licht), ſich verdunkelt und verbittert, 
mithin in ſich ſelbſt verdirbt. Weil aber die Liebe 
dennoch niemals aufhören kann, ihre Lichtſtrahlen 
auszuſenden, und bei deren gänzlichem Erloͤſchen das 
Geſchöpf in ſein Nichts zurückkehren würde, und die 
innere Verwandtſchaft des verkehrten geſchöpflichen, 
Urlichts mit dem Urlichte des Schöpfers noch bleibt: 
ſo offenbart ſich Gott an dem abtrünnigen Geſchöpf 
als ein verzehrendes Feuer, wie er ſich ſelber nennt. 
Je entfernter die Creatur pon der göttlichen Liebe iſt, 
um ſo brennender wird jene Gluth für daſſelbe, ver⸗ 
möge des dickern Dunkels, worin es wie in einer 
hitzeleitenden Atmoſphäre beſchloſſen iſt. Dieſe Ab⸗ 
ſonderung wird endlich die äußerſte Finſterniß, der 
Grund der Hölle, des Todes und alles Verderbens; 
wenn aber die Finſterniß einen Zugang vom Lichte 
gewinut, ſo wird die Finſterniß wieder in Licht, der 
Zorn in Liebe und der Tod in Leben verwandelt. 

S. 7. Das Licht, welches das Leben iſt, hat zwar. 
feinen ewigen Beſtand in ſich ſelber; allein als Liebe 
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verlangt es einen gleichgearteten Gegenſatz oder 
Gegenſtand, worin es ſich faſſen, empfinden und be— 
wegen könne. Dieſer Gegenſtand iſt in der Gottheit 
ſelbſt für den Vater der Sohn, für den Sohn der 
Geiſt; ſofort für den Geiſtſchöͤpfer das Geſchöpf, und 
für die Creatur, als Gegenſtand eines Wirkenden, 
alles Leidende oder Empfangende, das dann wieder 
wirkend für einen andern Gegenſtand werden kann. 
In ſo weit iſt auch die Finſterniß etwas Weſentliches, 
das gegenſtändliche Princip des Lichts, das aus ihm 
ſelbſt als ein Coagulum ſeinen Urſprung nimmt. 
So heißt es daher: Im Anfang ſchuf Gott die Weſen— 
heit des Himmels und die Weſenheit der Erde; 
welche letztere nämlich in jenem zuerſt geſchaffenen 
Himmelsſtoff oder Lichtwaſſer (Feuerwaſſer) der 
Potenz nach ſchon enthalten war. Alles Geformte 
iſt in ſo fern Finſterniß gegen das Formloſe, alles 
Materielle gegen das Geiſtige. Es iſt ſeine Faſſung, 
ſein Spiegel, worin es ſich ſelber beſchaut, ſein Werk— 
zeug und ſeine Maſſe, worin es wirkt und ſich ſelbſt 
erkennt. So lange dieſe Gegenſätze zuſammen in 
Uebereinſtimmung bleiben, was in der Gottheit ewig 
und nothwendig geſchieht, ſo iſt die Finſterniß des 
andern Gegenſtandes noch ſelber Licht, Liebe und 
Leben; weichen ſie aber auseinander, was im Ge— 
ſchöpf gegen den Schöpfer und unter ſich der Fall 
ſeyn kann, ſo wird ſie je nach dem Maaße der Ab— 
weichung wahre Finſterniß, Tod und Grimm. 


§. 8. Als Gott Geiſter mit Bewußtſeyn ſchuf, 
ſo legte er ihnen ihren perſönlichen, ſelbſteigenen 
Gegenſatz, nämlich die Möglichkeit und die Wirklich— 
keit ihrer Faſſung, d. i. einer Geſtaltung, bei. Je 
mehr Möglichkeit und je weniger Nothwendigkeit 
ihnen hierin eigen war, um ſo höher, geiſtiger und 
gottverwandter waren ſie, während wir jetzt an den 
grobmateriellen Dingen eine Feſſel der Bildung wahr⸗ 
nehmen, aus welcher ſie nicht heraustreten können. 
In dieſer Geſtaltung konnten ſie nicht nur ſich und 
Andern erſcheinen, ſondern auch ſich nach dem Geſetz 
der Freiheit mannigfaltig fühlen, bewegen und be⸗ 
wegt werden, wirken und ſelig ſeyn. Denn aus dem 
freundlichen Gegenſatz entſteht eine lebendige und 
belebende Rückwirkung; gleichwie (daß wir ein ganz 
geringes Beiſpiel nehmen) wir uns im Anthun eines 
reinen, wärmenden Gewandes wohl und aufgelegt 
fühlen. Demnach empfing jeder Geiſt ſeine eigen⸗ 
thümliche Körperlichkeit, in welcher er ſich gefallen 
konnte, eine geiſtige Leiblichkeit, die ihm homogen 
war. Und ſo haben noch die Seelen, die aus dem 
Leibe weichen, ihre atomiſtiſche, mehr oder minder 
grobe Form, die aber insgemein blos ihres Gleichen 
ſichtbar iſt, und die Seele wird nicht in voller Ver⸗ 
gänglichkeit und Kraft ſtehen können, ehe ſie nicht 
ihr ewiges Gewand voll ewigen Lebens, den Leib der 
Auferſtehung, angelegt hat. 

§. 9. Als durch die Abtrünnigkeit der geiſtigen 
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Urgefchöpfe ſich die Liebe Gottes im Zorn offenbarte, 
fo wurde der lichte Gegenfa jener Geiſter, nämlich 
ihre Form und ihre Wohnung, aus dem Licht und 
der Geſtalt in die Finſterniß und Ungeſtalt ver⸗ 
ſchlungen, ihr göttlicher Friede in Haß und Grauen; 
denn fie wollten das Unmögliche der Selbſtſucht. 
Die aber in der Liebe und Abhängigkeit von Gott 
beharrten, fühlten den Zorn blos in der verſtärkten 
Wonne ihrer Freiheit, in der Bewunderung der 
göttlichen Gerechtigkeit und Allmacht, im Schrecken 
und Mitleid über den Fall der Gefangenen. Sie 
hatten einen neuen, aber nun gemiſchten und feindlichen 
Gegenſatz, der von da an ſich weiter durch die Zeiten 
vererbte, und eine ununterbrochene Aufgabe bis jetzt 
für ſie, ſo wie für die Weisheit und Erbarmung 
Gottes ſelbſt, geworden iſt. Es gab nun in der 
Wirklichkeit Gutes und Böſes, Licht und Finſterniß, 
Liebe und Zorn. Die Finſterniß aber, d. h. das 
Finſtere (denn die Eigenſchaft mag wohl als Negation 
oder Privation gedacht werden), iſt ſo wenig eine 
bloſe Abweſenheit des Lichts, als der Zorn eine Ab⸗ 
weſenheit der Liebe, das Böſe eine Abweſenheit des 
Guten; ſondern eine Subſtanz, ein verkehrtes Licht, 
und in gewiſſem Grade geſchickt, das Licht erſt ſichtbar 
und wirkſam zu machen, wie der Sonnenſtrahl ohne 
die Erdatmoſphäre uns weder leuchten noch wärmen 
würde, dafür aber auch, wenn dieſe ſich verdickt, für 
uns erliſcht oder unausſtehlich brennt. 


$. 10. Der Gegenſatz alfo, wodurch das Licht, 
in welchem das Leben iſt, Bewegung und Empfindung 
hat, und feine eigene Süßigkeit ſchmeckt, die be— 
wegende Urſache des Lebens und ſeiner Wirkſamkeit, 
nennen wir Finſterniß, oder das Dichte. Wiefern 
nun die Finſterniß herbe, ſauer, bitter, wüthend und 
wallend, aller Unruhe und Widerwärtigkeit Urheberin 
iſt, ſo iſt und verrichtet das Licht das Gegentheil. 
Denn ſobald es mit ſeiner Süßigkeit in die Finſterniß 
einfließt, ſo wird deren Unruhe geſtillt, ihre bittere 
Saͤure und Herbigkeit verſüßt, und ihre Todeseigen⸗ 
ſchaften in Leben verwandelt; wo es ſich ihr aber 
entzieht, alſo daß fie auf ihre eigene Verkehrtheit be: 
ſchränkt iſt, auf ihre Noth und Bedürftigkeit nach 
dem allein ſelbſtſtändigen Leben, da iſt der bittere 
Tod vorhanden, oder ſie wird unruhig, tobend und 
wüthend. Sofern aber dieſelbe Finſterniß des her: 
ausgekehrten Lichtes noch mehr beſitzt, ſo geht ſie 
mit ihm eine friedlichere Verbindung ein, und ihr 
Sehnen und Wallen macht das Licht liebethätig und 
kräftig. Von ihm erfüllt, bringt ſie je nach ihrer eigenen 
Stufe und Art mancherlei Leben und Geſtalt hervor. 
. 11. Aus dem Schooße der unbegreiflichen Ewig⸗ 
keit, in welcher Gott wohnt, und die Gott ſelbſt 
iſt, unanſchaulich an ſich für den Verſtand auch 
der höchſten Geſchöpfe, mithin abſolut unſichtbar, 
ging hervor als ein harmoniſcher Gegenſatz die erſte, 
geiſtige Welt, ſichtbar ſich ſelber, und mit ihr die 
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nächſten Stufen des Raums und der Zeit nach der 
Unendlichkeit, ſammt ihren Unterſtufen oder deren 
Möglichkeit, abgerechnet was mit dem Weſen der 
Gottheit an Form und ausgeſprochenen Kräften ſchon 
in ſeiner Ewigkeit vorhanden war, iſt und ewig ſeyn 
wird, als göttlicher Gegenſatz des eigenen väterlichen 
Weſens. Der Geiſt Gottes, der höchſte werkzeugliche 
Wirker der Dinge, wird uns nach ſeinen Kräften 
vorgeſtellt unter dem Bilde eines ſiebenſtrahligen 
Lichts. Als die kreatürlichen Ausflüſſe und Eben— 
bilder dieſer Kräfte würden diejenigen ſieben Geiſter 
anzuſehen ſeyn, welche einige ältere Pneumatologen 
um den Thron Gottes, alſo auf die Grenze der 
Endlichkeit ſtellen, und ihnen verſchiedene Namen 
beilegen. Indeſſen bezeichnen diejenigen Stellen der 
heiligen Schrift, auf die ſie ſich berufen, mit dem Aus— 
druck: „die ſieben Geiſter vor dem Throne Gottes,“ 
den heiligen Geiſt ſelbſt in ſeinen wirkenden Aus⸗ 
gängen (Offenb. 1, 4. Cap. 5, 1. Cap. 4, 5. Cap. 
5, 6.), und es müßten dieſes zugleich Winke ſeyn 
für Das jenige, was die Tradition hierin behauptet. 
Anderwärts werden ſieben Engel angezeigt, die vor 
Gott ſtehen (Offenb. 8, 2; vergl. Luc. 1, 19. Tob. 
12, 15.), welche eben dieſelben zu ſeyn ſcheinen, die ſonſt 
Erzengel, auch große oder vornehmſte Fürſten heißen 
(Dan. 10, 15. Cap. 12, 1. 1 Theſſ. 4, 16. Jud. 9.) ). 


*) Man wird uns hoffentlich entſchuldigen, wenn wir 
* 
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Diefe wären dann die eigentlichen nächſten Thron— 
diener, während anderwärts die „Erzengel“ auf der 
Leiter der himmliſchen Hierarchie nach den über— 
lieferten Syſtemen aus den jüdifchen Schulen eine 
weit niedrigere Stufe einnehmen, da ihnen noch die 
„Throne, Herrſchaften, Fürſtenthümer, Gewalten ꝛc.“ 
(Col. 1, 16. 1 Petr. 3, 22.) vorgeſetzt werden. 
Jedenfalls liegt in der Zahl des ſiebenfachen Gottes— 
geiſtes der Urtypus der geſchöpflichen Artung 
(Specification) bis in die Sichtbarkeit herab, worin 
ſolcher an demjenigen, was die Alten geocentriſch die 
ſieben Planeten nennen, nämlich den Hauptkörpern 
unſers Sonnenſyſtems, deren Wirkung auf unſere 
Erde am bedeutendſten iſt, und näher noch an den 
ſieben Farben und Grundtönen, ſich erkennen läßt. 
Ob unter den eben erwähnten Ausdrücken (Throne, 
Herrſchaften ꝛc.) beſondere Claſſen von Geiſtern zu 
verſtehen ſind, oder ob ſolche überhaupt nur die 
Mächte der unſichtbaren Welt mit ihren höhern und 
niedern Ordnungen bezeichnen, iſt wegen Mangels 
zuverläßiger Auskunft nicht zu beſtimmen, doch möchte 
das Zweite wahrſcheinlicher ſeyn. Dagegen finden 
wir bibliſch, außer dem ſiebenflammigen Geiſt der 
Geiſter und den ſieben Erzengeln, zunächſt dem 


die Neulehre, daß die Juden ihre ganze Engellehre 
als einen Wahn erſt aus dem Exil mitgebracht, 
ſelber fuͤr einen Wahn erklaͤren. 
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Throne oder über und neben ihm ſchwebend, jene 
Seraphim, die Jeſaias ſah (Cap. 6.), mit ſechs 
Flügeln, ihre Zahl ſelbſt aber unbeſtimmt; von ges 
wiſſer Zahl aber die vier Cherubim als unter dem 
Thron oder deſſen Träger, obgleich auch in der Zahl 
zwei vorkommend (Heſek. 1, 5. ff. Cap. 10, 1. ff. 
Offenb. 4, 6. ff. 2 Moſ. 25, 18. ꝛc.). Wenn die 
Seraphim, nach der Etymologie ihres Namens 
brennende Weſen, die Liebe und den Zorn Gottes 
andeuten und ausrichten, fo ſind die Cherubim Siun— 
bilder oder Repräſentanten feiner allmächtigen Weis— 
heit, nämlich in ihrer Vierzahl, als dem Typus des 
Grundes der Schöpfung, wie die Dreizahl die des 
Schöpfers iſt, und die aus beiden entſtehende Sieben⸗ 
zahl die Artung des Geſchöpflichen darſtellt. Wir 
laſſen hier die Zahlen 10 und 22, die in der Kabala 
näher erörtert werden, bei Seite liegen. Die vier 
Cherubim aber ſind die eigentlichen Geiſter der Natur, 
die Cardinalweſen des Schöpfungsraums, die dann 
in weitern Geſchöpfen ihre Nachbilder haben. 

§. 12. Hiernächſt folgen im weiten Raum der 
Unſichtbarkeit die übrigen Ordnungen der Engel. 
Nach dem Wink, den der Herr gibt (Matth. 26, 53.), 
wo er von zwölf Legionen Engel redet, nehmen die 
Pneumatologen zwölf Ordnungen oder Hauptchöre 
derſelben an, die denn nach ſechs Dimenſionen oder 
den Radien der Kluge vertheilt (obgleich ſie auf 
ihrem Standort nicht unbeweglich ſtehen) zweiund⸗ 
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fiebenzig Unterordnungen bilden würden, aber auch 
nach dem Lager Iſraels (a Moſ. 2.) ſich unter ihren 
Fürſten (vier Oberfürſten) in die Vierzahl ſchaaren 
können. Dieſes, wie der Rang unter ihnen ſelbſt, 
iſt uns verdeckt. Aber wir reichen nun niederwärts 
an die uns ſichtbaren Kreiſe, auf welche die obern 
Welten ihren Einfluß üben, und zwar zunächſt an 
die Fixſternkreiſe. Allen Fixſternen, die an ſich 
wiederum nach der Siebenzahl geartet ſind, ſollen 
geiſtige Bewohner oder vielmehr Begleiter und 
Regenten zugetheilt ſeyn, und zwar nach den Zwölf⸗ 
theilen des ſichtbaren Himmels zwoͤlf Heere mit ihren 
Führern; doch iſt bei den Lehrern dieſer Dinge keine 
Gewißheit zu finden, ob dieſes die zwölf Engelchöre 
ſelbſt ſeyn ſollen, oder ihnen nachſtehende andre 
Weſen, die höchiten und mächtigſten der Aſtralgeiſter. 
Da eins wie das andere möglich iſt, da der Name 
Engel ſehr allgemein iſt, da tauſendmal tauſend 
Geiſter dem Herrn dienen, und zehntauſendmal zehn⸗ 
tauſend vor ihm ſtehen (Dan. 7, 10. Offenb. 5, 11.), 
ſo überlaſſen wir dieſes ihm und denen, die ſichere 
Kunde davon haben können. Vermögen wir über 
die uns ſichtbaren Fixſterne ſelbſt nichts Vollſtändiges 
zu erkunden, ſo wird ihr Unſichtbares uns um ſo 
mehr fürerſt verſchloſſen ſeyn müſſen. Wir gelangen 
nun an die uns nähere Welt, und laſſen auch den 
ungeheuern Zwiſchenraum zwiſchen den Fixſternkreiſen 
und unſerm Sonnenſyſtem, dieſes große Meer der 
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Waſſer über der Veſte, mit feinen muthmaßlichen 
geiſtigen Bewohnern, die wieder ein eigenes Ge— 
ſchlecht ausmachen würden, unberückſichtigt. 

§. 13. Indem nämlich die Gottheit im Anfang 
die geſammte Engelwelt erſchuf, ſetzte ſie in den 
Mittelpunkt unſers jetzigen Sonnenreviers den 
höchſten und gewaltigſten der Geiſter mit ſeinen 
Heeren, ihr herrlichſtes Gegenbild, welchen man in 
ſeinem erſten Stande nach einem Wink der Schrift 
(Jeſ. 14, 12.) figürlich den Morgenſtern oder Lucifer 
nennt. Zu ihm ſollten die Strahlen ihres Lichts, 
ihrer Liebe und Wonne, durch alle Engelwelten und 
von ihm rückwärts über ſie alle zur allgemeinen und 
unendlich ſich mehrenden Seligkeit leuchten. Aber 
er fiel, und ſeine Schaaren mit ihm, und dieſer 
Fall offenbarte die wahre Finſterniß und Schwere, 
in der Abkehr vom göttlichen Licht und ſeiner Geiſtig⸗ 
keit. Ein großes Chaos mit durcheinander wallenden 
Elementen beſchloß die Empörer; und als die 
Schöpferhand es neu geſtaltete, feſſelte ſie dieſe Ab⸗ 
trünnigen mit unſichtbaren Ketten an unſern Planeten 
und in deſſen Abgründe, und es gab jetzt ein Reich 
der Finſterniß und der Bosheit neben dem Reich 
des Lichtes und der Güte. Mit den verſchiedenen 
Planeten und geordneten Elementen aber ſollen, wie 
die Lehre der Ueberlieferung oder geheimen Erfahrung 
ſpricht, außer ihren leiblichen Bewohnern, auch 
geiſtige Vorſteher und Einwohner derſelben erſchaffen 
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ſeyn; was denn eben fo wenig unglaublich ift, als 
daß auf Erden außer dem Menſchen unzählige Thiere 
und Thierarten, bis auf die Inſekten und Infuſions— 
thierchen, die Länder und Elemente ſichtbar bevölkern, 
ohne daß wir von vielen derſelben den Zweck und 
Nutzen oder ſelbſt ihr Daſeyn kennen. Die oberſten 
derſelben ſind nun die eigentlichen ſideriſchen oder 
aſtraliſchen Geiſter, die man auch die olympiſchen 
nennt, die Beherrſcher und Begleiter der Himmels⸗ 
körper unſeres Sonnenſyſtems (außer deren muth⸗ 
maßlichen leiblichen Bewohnern), alſo beſonders der 
ſogenannten ſieben Planeten; und weil dieſen letztern 
ein entſchiedener, theils allgemein wahrnehmbarer 
Einfluß auf unſere Erde beigelegt wird, fo lehrt man 
auch, daß ihren geiſtigen Regenten nach gewiſſen 
Zeiten oder Jahrhunderten eine wechſelnde Herrſchaft 
über die Erde zukomme. Von dieſen Sterngeiſtern 
ſcheint einer der vornehmſten Theile der alten 
Mythologien ſeinen Urſprung genommen zu haben. 
Man behauptet auch, daß dieſe Geiſter, ſo wohl wie 
andere, dem Menſchen erſcheinen können, und ges 
wiſſermaßen ihm unterthan ſeyen, weil nämlich Gott 
in ihm, als der letzten und höchſten Creatur der 
zweiten Schöpfung, ſein ſeitdem verdunkeltes Eben— 
bild dargeſtellt habe, dem nach feiner Erneuerung, 
laut der heiligen Schrift, wieder Alles unterthan 
werde. u 

§. 14. Indem wir aber unſerer irdifchen Um⸗ 
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gebung noch näher rücken, wollen wir hier nicht den 
Geiſt und die Seele des Menſchen, als der unſicht— 
baren Welt allerdings und vorzugsweiſe angehöͤrig, 
betrachten, weil darüber anderwärts ausführlich ge— 
handelt wird, ſo wie vom Seelenzuſtand nach dem 
Tode, und von den unſichtbaren Räumen der Selig— 
keit oder Unſeligkeit; ſondern mit dieſer Erwähnung 
uns begnügend wollen wir ein Weniges von den 
Elementargeiſtern aus den Schriftſtellern anführen, 
die davon geredet haben. Es ſollen nämlich in Feuer, 
Waſſer, Luft und Erde verſchiedene geiſtige, mit 
einem aus den feinſten Theilen des Elements ge— 
bildeten Körper wohnen, die große Aehnlichkeit mit 
dem Menſchen haben und darum auch Elementar— 
menſchen genannt werden. Sie können ſich, wie man 
ſagt, ſichtbar und unſichtbar machen, fühlbar werden 
oder nicht, können feſte Körper, wie Mauern und 
Felſen, durchgehen, und ſind ſo ein Gemiſche von 
Geiſtern und fleiſchlichen Geſchöpfen. Sie beſitzen 
viele eigenthümliche Kräfte und Kenntniſſe, womit 
ſie von jeher den Menſchen, die mit ihnen umgehen 
konnten, auch wohl ohne deren Wiſſen, gedient haben 
ſollen. Sie ſind theils guter, theils ſchlimmerer 
Natur, theils langlebend, aber ſterblich, theils un— 
ſterblich. Viele mythologiſche Figuren, die Nymphen, 
Faune u. ſ. w. werden zu ihnen gerechnet. In 
jedem der vier Elemente unſers Planeten gibt es, 
wie es heißt, von dieſen ſeltſamen geiſtleiblichen 
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Creaturen ſiebenerlei Arten oder Kreife, nach den 
ſieben Weltkörpern ſpecificirt, und dazu in der Erde 
noch drei andere, geringere Arten: Kobolte, als die 
ſchlimmſten, die mit dem Reich der Finſterniß Vieles 
gemein haben ſollen, Bergmännlein und Zwerge oder 
Pygmäen. Die Alten haben jene Geiſter unter dem 
Namen der Genien (Dämonen) begriffen, und dars 
unter wohl vorzüglich die Luftgeiſter verſtanden, die 
vor andern von großer Weisheit, aber auch oft lügen— 
haft und unbeſtändig ſeyn ſollen, und von denen man 
noch jetzt zuweilen Spuren findet, daß ſie ſich den 
Menſchen nähern und ihnen mancherlei Dienſte leiſten. 
Hiemit wollen wir unſern kurzen Abriß der unſicht— 
baren Welt endigen, deſſen Zweck dahin geht, zu 
erinnern, daß es ein Irrthum iſt, wenn man die 
menſchlichen Seelen allein für Geiſter hält und ihnen, 
wie vormals den Teufeln, alle Erſcheinungen und 
übernatürliche Wirkungen zuſchreibt, vielmehr der 
allmächtige Gott noch ſehr viel Gattungen von Ge— 
ſchöpfen mit Verſtand und Willen begabt in die Un⸗ 
ſichtbarkeit geſetzt haben kann, und nach ſeinem Worte 
(z. B. Pf. 148. Hiob. 38, 7. Cap. 36, 2. 3.) wirklich 
geſetzt hat, die ſeine Güte genießen, zu ſeiner Ehre 
und feinen heiligen Abſichten dienen. Doch hängen 
wir noch einen Auszug aus des Bergraths Retzels 
Schrift über dieſe Weſen (v. J. 1722) an, worin 
einiges Nützliche nicht verkannt werden wird. 
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„Wit wollen alſo in der Unterſuchung dieſer 
Geiſter von den unterſten zuerſt anfangen. — Die 
Zwerge, wo welche vorhanden, müſſen an ihren 
Leibern vieles materialiſchen ſubtilen Weſens ſeyn, 
indem von ihren Wirkungen, Vermiſchungen und 
Vermehrungen Vieles erzählt, mitunter auch fabulirt 
wird.) Wenn ſie aber, wie es ihnen gefällt, er— 
ſcheinen, auch wieder verſchwinden, und verſchloſſene 
Thüren, Mauern und Felſen durchdringen können, 
ſo muß die Materie ihres Leibes ſehr ſubtil und von 
ihrem inwohnenden Lebensgeiſte gar geiſtlich gemacht 
ſeyn; daher ſie auch weiſe und klug ſeyn und in den 
natürlichen geheimen Künſten viele Erfahrenheit haben 
ſollen. 

„Noch iſt Vieles geſchtieben von Geiſtern, welche 
man Feldteufel oder unreine Feldgeiſter, und andern 
auch, die man Kobolte nennt. Jeſ. 341, 14. wird 
unter andern deren Meldung gethan. Dieſe ſollen 
gar arbeitſam ſeyn, auch einigen Leuten zuweilen 
dienen und große Arbeit verrichten. Dieſe müſſen 
aus einer combinirten geiſtlichen Subſtanz des Erd⸗ 
und Luftſalzes einen unſichtbaren Leib haben, worin 
ſie wirken und arbeiten, auch wenn ſie wollen in 
einer gewiſſen Geſtalt erſcheinen, es DE ſich 
unſichtbar machen können. 


) Man vergleiche die Dichterwerte des Mittelalters. 
namentlich das Heldenbuch. 
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„Weiter hat man eine Art Geiſter, welche man 
Bergmännlein nennt; dieſes iſt nicht ohne Grund, 
und iſt am meiſten den Bergleuten bekannt, welche 
Viſionen oder Empfindungen davon gehabt. Sie 
laſſen ſich ſelten in einer gewiſſen ſichtbaren Figur 
ſehen, mehr aber unter der Erde in den Gruben, wo 
die Bergleute arbeiten, hören, werden ſonderlich in 
ſolchen Zeiten gehört, wenn Glück oder Unglück vor⸗ 
gehen ſoll; und wenn nächtlicher Zeit wenige, oder 
an Feiertagen gar keine Arbeiter in den Gruben oder 
auf den Hallen angefahren, ſo verrichten ſie ihr Spiel 
und machen ein Getöne, als wenn Alles mit Arbeitern 
beſetzt wäre, beſonders auf ſolchen Gruben, wo was 
Gutes zu hoffen; daher es ſcheint, ſie wollen mit 
ſolchem vorgeſtellten Getöne die Arbeiter veranlaſſen, 
daß ſie daſelbſt fleißig arbeiten, und den Segen, 
welchen Gott dahin gelegt, gewinnen und an den 
Tag bringen ſollen. Wenn dieſe nicht gereizt werden, 
pflegen ſie Niemand zu verletzen; wer aber ihrer 
ſpottet oder ſeinen Hohn über ſie hat, ſelbiger wird 
ohne ihre Verfolgung nicht bleiben, und im Ein⸗ 
und Ausfahren öfters von ihnen gedrückt oder be⸗ 
ſchädigt werden. Und ſind die Bergleute darin ſehr 
verſchwiegen, indem ſie dafür halten, daß wenn 
Jemand zu feiner Verwarnung von ihnen geſtraft 
wird, und derſelbe alſobald, ſonderlich vor dem 
neunten Tage, davon nachſaget, er ſodann noch vor 
dem neunten Tage ſterben müſſe. Dergleichen Exempel 
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habe ich felber erlebt, geiehen und erfahren, daß 
Bergleute, welche geſund angefahren, krank wieder 
herausgekommen, und auf an ſie ergangene Frage, 
was ihnen fehle, ſolches (vielleicht ohne Vorbedacht) 
von ſich geſagt, nämlich das Bergmännlein habe ſie 
gedrückt, oder ſo und ſo vorgehabt; worauf man inne 
geworden, daß ſolche noch vor dem neunten Tage, 
ungeachtet ſie bis an ihr Ende gegeſſen und getrunken, 
dennoch geſtorben, und nach ihrem Tode, da ſie als 
Todte angekleidet worden, wie gekniffen und gedrückt 
an den mehrſten Theilen ihres Leibes ausgeſehen. 
Andre Bergleute, wenn ſie krank aus der Grube 
gekommen, haben das was ihnen begegnet ver: 
ſchwiegen, und ſind einige Tage traurig gegangen, 
bald aber wieder geneſen, und haben zu Zeiten wohl 
nach dem neunten Tage ſich mehr über das n 
fallene herausgelaſſen. 

„Es mögen aber auch dieſe Geiſter oder Berg 
männlein verſchieden ſeyn, indem einige, wenn ſie 
ſich ſpüren laſſen, oder erſcheinen, Unglück, wieder 
andre aber Glück bringen. Selten laſſen ſie ſich in 
einer Geſtalt ſehen; welche aber in der Geſtalt eines 
Bergmännleins mit einem brennenden Licht erſcheinen, 
ſelbige bringen Glück, und zeigen an den Orten, wo 
ſie ſich ſehen laſſen, gute Anbrüche an. Die wenigſte 
Zeit wird ihre Geſtalt, aber wohl ein blaufunkelndes 
Licht, als ob Jemand auf den Stroſſen damit hin⸗ 
fahre, von ihnen geſehen. Je heller nun das Licht 
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ſcheint, je beſſere Hoffnung hat man von ſolcher Er: 
ſcheinung; wenn ſich aber Viſionen von thieriſchen 
oder gar monſtroſen Geſtalten unter der Erde ſehen 
laſſen, ſolches bedeutet nichts Gutes, und W groß 
Unglück darauf zu erfolgen. 

„Noch iſt eine Art Geiſter, welche ſich zu den 
vergrabenen und unter die Erde verſetzten Schätzen 
hinbegeben, ſolche lieben und verwahren, auch nicht 
gar gerne von ihnen weichen, mit dergleichen Schätzen 
auch allerhand Gaukelſpiel treiben.) a 

„Dieſe und alle andre elementariſche Geiſter ſind 
nicht, wie insgemein dafür gehalten wird, hölliſche 
Geiſter, ſondern unſichtbare Creaturen, welche in 
dieſer Zeit aus den Elementen entſtanden, und ihr 
Leben wie auch ihren unſichtbaren Leib aus den 
Elementen haben, und nach des Elements Eigen⸗ 
ſchaft, worin ſie prävaliren, am meiſten auch geneigt 
und geartet ſind. Einige lieben die Finſterniß mehr 
als das Licht, welche am meiſten aus der Natur der 
Erde entſtehen, auch in deren Höhlungen ihre 
Wohnungen ſuchen, und meiſtens auf der Erde nur 
zu nächtlicher Zeit wirken, nicht aber allezeit den 
Menſchen Schaden zuzufügen ſuchen, leicht aber 


e) Dieſe find jedoch von den Seelen, die bei ihrem 
verſteckten Geld oder Kleinoden umgehen, wohl zu 
unterſcheiden, koͤnnen ſich aber bei ihnen befinden 
und ihr Leiden vermehren. 
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irritirt und dahin bewogen werden mögen, daß ſie 
Unglück und Schaden den Menſchen oder dem Vieh 
zufügen. Andre aber ſind boshaftiger, vor welchen 
man ſich mehr zu hüten, und überhaupt ſolcher 
Creaturen Geſellſchaft oder Converſation, ob ſie gleich 
nicht weſentliche Teufel oder Höllengeiſter ſind, zu 
vermeiden hat, indem man leicht etwas verſehen und 
von ihrem Umgang ſich Schaden über den Hals 
ziehen kann. 

„Es haben aber dieſe Geiſter zum Theil gern 
Gemeinſchaft mit den Menſchen, und wäre zu ihrer 
Converſation leicht zu kommen. — Da fie bei den 
Menſchen in dieſen Elementen wohnen, auch gleiche 
Weſenheiten wie die Menſchen aus den Elementen 
mit an ſich haben, und unſichtbar um und neben 
den Menſchen ſind, ſo können ſie ſich von den 
Menſchen hören, auch wenn ſie wollen ſehen laſſen, 
können mit den Menſchen reden, und ihnen die ver⸗ 
borgenen Kräfte und geheimen Wirkungen einiger 
natürlichen Dinge entdecken, ſie zu deren Gebrauch 
unterweiſen, auch in den Wirkungen elementariſcher 
Dinge mit behülflich ſeyn. Denn in ihrer geiſtigen 
Weſenheit können ſie alle Dinge durchdringen, ſolche 
probiren und erkennen, und davon den Menſchen, mit 
welchen ſie in Converſation ſtehen, Entdeckung thun. 

„Von dieſen Geiſtern, durch welche auch der 
Satan in ihrer finſtern Qualität wirken und ſein 
Spiel mit ihnen treiben kann, iſt gröͤßtentheils die 
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Wiſſenſchaft der Zauberei den Menſchen kund gemacht. 
Denn alle Zauberei ) wird zwar durch natürliche 
Kraft und Wirkung vollbracht; ſie wird aber auch, 
ſo weit ſie dem Menſchen zum Schaden gereicht, 
durch der Seele Impreſſion in Macht der Finſterniß 
verrichtet. — Die Kunſt der Zauberei zu wiſſen, 
wäre an ſich nicht ſündlich; ſelbige aber zu der 
Creatur Schaden oder in finſtern Kraͤften zu ge⸗ 
brauchen, ſolches iſt ſündlich, weil alsdann der Satan 
in dem verdorbenen Willen des Zauberers vornämlich 
mitwirket. Alle Naturkündiger, je nachdem ſie es 
weit in der Erkenntniß der Natur bringen, werden 
der Zauberei und ihrer Wiſſenſchaften im Lichte der 
Natur kundig, müſſen ſich aber deren nicht anders, 
als es Gott und die gütige Natur zugelaſſen hat, 
bedienen, viel weniger ſolche ihrem Nächſten zum 
Schaden gebrauchen. Andern aber auch wird dieſe 
Wiſſenſchaft von einigen Geiſtern, wie bereits er— 
wähnt worden, geoffenbart; jedoch verſtehen ſolche 
Zauberer, welche nur ſtückweiſe dieſe Wiſſenſchaft 
erfahren, ſelber nicht die Kraft der Natur, wiſſen 


*) Zauberei heißt in allgemeiner Bedeutung nichts. 
anders als Magie, und dieſe kann gut oder böfe 
ſeyn, je nach ihrer Anwendung. Aus dem, was 
der Verf. ſagt, ertlaͤrt ſich alle gute und boͤſe 
Thaumaturgie der heidniſchen Voͤlter und ihrer 
einzelnen Magier, ohne daß dadurch den evan— 
geliſchen Wundern Abbruch geſchieht. 
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auch nicht, wie es damit zugehe, daß ein folder 
Effect von ihrem Procediren erfolgen müſſe, als daß 
ſie es aus der Erfahrung ſo inne werden. — 

„Ferner ſind die unſichtbaren Creaturen, ſo aus 
dem Weſen des Waſſers entſprungen, und in ſolcher 
Eigenſchaft prävaliren, wieder wohl etwas reiner, 
als einige der Erde, nach Eigenſchaft ſolches Elements 
geworden. Und die Geiſter der unſichtbaren Creaturen 
der Erde ſind nach der Weſenheit ihrer Leiber zum 
Theil auch weit von einander unterſchieden; denn 
nach der Qualität und Reinigkeit ihrer Leiber faſſen 
ſie von dem in die Erde eindringenden Naturlicht 
eine Weſenheit ſolches erſchaffenen Lichts, und nach 
der Quantität ſolches angenommenen Lichts ſind ſie 
an Tugenden unterſchieden. Die unſichtbaren Creaturen 
des Elements Waſſer prävaliren dann unter ein⸗ 
ander wieder mehr wegen der in ihre Eſſenz eins» 
dringenden größern Quantität des Lichtſcheins; und 
die unſichtbaren Creaturen der Luft find wieder ge» 
ſchwinder, hurtiger und fertiger, als jener beiden 
Elemente Geiſter, und zwar wegen der Subtilität 
ihrer Leiber, welche ſie aus ſolchen ſubtilen körperlichen 
Weſenheiten der Luft bekommen. Denn die Luft iſt 
mit einem unſern Augen unſichtbaren körperlichen 
Weſen überall angefüllt, in welcher Kraft die Winde 
eine ſolche große Gewalt ausüben können, und die 
Vögel von der Luft getragen werden. 

„Wie nun das Weſen der Luft Gutes und Böfes, 
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Licht und Finſterniß, in ſich faſſen mag, alfo find 
auch die unſichtbaren Creaturen der Luft nach ihren 
in ſich gefaßten Qualitäten unterſchieden, gut und 
böſe. Sie find am meiſten um und bei den Menſchen, 
und mancher Menſch genießt ihre Gutheit und Dienſte 
unwiſſend. Sie ſind auch um und neben andern 
ſichtbaren Creaturen, am meiſten aber bei den 
Menſchen; ſie lieben und haſſen die Creaturen, nach⸗ 
dem deren Wirken und Aufführung ihrem Element 
angenehm oder zuwider iſt. Von den Wirkungen 
dieſer Creaturen könnte Vieles geſchrieben und endlich 
ausgefunden werden, wie vermittelſt ſelbiger alle 
Phantaſien, fowoyl die reellen als die nichtigen, in 
Träumen oder ſonſt, Menſchen und Vieh vorgebildet, 
und ſo Gutes und Böſes, auch falſche und nichtige 
Vorſtellungen den Menſchen imprimirt werden mögen. 
— So unterſchieden die Complexionen der Menſchen 
gefunden werden, als einige aufrichtig und ernſthaft, 
andre falſch, kurzweilig oder gaukelhaftig: von ſolchen 
Arten und natürlichen Miſchungen finden ſich auch 
ſolche Geiſter in der Luft. Einige bilden den Menſchen 
im Schlaf durch Träume Wahrheiten, andre wieder 
Lügen, Gaukeleien und Narrentheidungen vor; andre 
haben Wohlgefallen, durch allerhand vorbildende 
Figuren und Gleichniſſe ſolchen Menſchen, welche ſie 
lieben, von einer Sache Beſchaffenheit, oder was 
einem an Glück oder Unglück begegnen werde oder 
nahe berorſtehe, Offenbarungen zu thun, welchen der 


25 


Menſch nachdenken und fie errathen foll. Denn die 
Geiſter der Luft durchgehen und wiſſen Alles, was 
in der Weite der Welt geſchehen iſt, können auch 
aus Vielem abnehmen, was geſchehen und ferner vor— 
gehen werde. | | 

„Mir felbit ift es mehrmals widerfahren, daß, 
wenn an einer Sache mir gelegen geweſen, und ich 
dahin meine Gedanken öfters gewendet, mir guten 
Theils in Träumen davon ſolche Figuren vorgekommen, 
oder dergleichen vorgebildet worden, woraus ich den 
Ausgang deſſelben colligiren und errathen mögen. 
Wenn ſich auch Feinde und Verfolger finden, wie 
mir leider noch täglich gar viel begegnet, welche mich 
bei meinen Obern belogen und verleumdet, und mir 
zu mehrern Malen nach Gut und Ehre getrachtet, 
oder ſonſt was Widriges gegen mich aufzubringen 
geſucht haben: ſo iſt mir ſolches die meiſte Zeit durch 
Träume, vor⸗ oder nachher kund geworden, und 
ſolche genaue Umſtände dabei vorgefallen, daß ich 
aus dem Erfolg nachher völlig abnehmen können, 
was vorgegangen, und von wem und vermittelſt 
welcher dieſes oder jenes bewerkſtelligt worden; 
welches ich nur dergleichen Genien zuzuſchreiben ver— 
mag. ) Und ſolchem Genius, durch welchen man 
) Hier entſteht die große Frage, ob ein ſolches Vor⸗ 

herſehen, ob Warnungen, Entdeckungen und dergl. 

von einem Genius, welcher Art und Natur er 
Blaͤtter aus Brevorſt. stes Heft. 2 
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mehrmals Wahrheiten erfahren, bat man mehr Urs 
ſache zu trauen; und obgleich auch von andern, falſchen 
oder gaukleriſchen Genien dann und wann Gaukeleien 
mitunter vorgebildet worden, ſo muß man ſuchen 
das Gute von dem Böſen zu unterſcheiden, und die 
einem bekannten Umſtände mit den gehabten Träumen 
und darin vorgekommenen Abbildungen zu conciliiren. 

„Noch iſt mehrmalen mir auch ſelbſt begegnet, 
daß, wenn zu Zeiten unterſchiedene und mehr als 


auch ſeyn mag, herruͤhren muͤſſen, oder ob die 
menſchliche Seele durch ihren eigenen Geiſt und 
ihr anerſchaffenes Licht von ſelber dazu gelangen 
kann. Beides wird moͤglich ſeyn und ſich ſtets 
zutragen; wo der innere Menſch fuͤr ſich ſchon 
hellſehend iſt, da bedarf es keines fremden geiſtigen 
Eingebens, er iſt fein eigener Genius; im entgegen— 
geſetzten Fall muß ihm ein ſolcher die Augen oͤffnen. 
Letzteres iſt bei den hoͤchſten Weiſſagungen, wie 
bei den bibliſchen Propheten, hauptſaͤchlich anzu⸗ 
nehmen; ſie redeten durch den heiligen Geiſt. Die 
Seele kann auch ihre eigenen Wahrnehmungen in 
ſymboliſche Bilder kleiden. Jene beiden Moͤglich— 
keiten finden auch Statt bei Wahngeſchichten und 
irrigen Einbildungen, welche von koͤrperlicher Uns 
ordnung, von krankhaftem Nervenreiz und aufge- 
regter Leidenſchaft allein herruͤhren koͤnnen; ob: 
gleich nicht zu berechnen iſt, wiefern ſich hierbei 
das Geiſterreich mit einmiſcht. 


— 
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gewöhnliche Zuſchriften und Erſuche von Patienten 
bei mir einlaufen wollen, denen ich mit ärztlichem 
Rath oder mit meinen ſelbſterfundenen Medicamenten 
willfahren ſollen, und ich nächtlicher Zeit oder gegen 
Morgen erwacht bin, ich unter meinen in oder nächſt 
meiner Schlafkammer vorhandenen Gläſern und 
mediciniſchen Gefäßen ein ziemliches Raſſeln und 
Umkehren geſpürt, und wachend bei guten, völligen 
Gedanken gehört habe. Dergleichen Regungen mehr 
auch andrer Wege mir paſſirt ſind, welche Wirkungen 
ich keinem ſonſt zuzuſchreiben weiß, als dieſerlei 
Geiſtern, welche ihr Geſpiele darunter zu treiben 
pflegen. — 

V Weil ſolche Geiſter, ihrer ſubtilen und uns 
ſichtbaren Leiber wegen, in ihrem Naturlicht ſchneller, 
auch heller und weiter judiciren mögen, wie die in 
den dicken und gröbern Weſenheiten des Fleiſches 
und Blutes ſubſiſtirenden Lebensgeiſter thun können: 
ſo ſuchen die guten Genien ſolcher Menſchen, mit 
deren Complexion ſie am meiſten verwandt oder 
natürlich einerlei ſind, ſie auch allerwege zu ſecundiren, 
durch Träume oder ſonſt vor Unglück zu warnen, *) 
oder auch das ihnen bevorſtehende Glück zu Zeiten 
vorher anzuzeigen und ſie damit in Freude zu ſetzen; 
die Gaukelei liebende Geiſter aber trachten mehr da« 
hin, die Menſchen mit vorbildlichen Träumen zu 


) Wer denkt hier nicht an den Genius des Sotrates. 
2 
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turbiren, vergeblich zu erſchrecken, oder ihnen falſche 
Freude zu machen. Noch wird den Menſchen auf 
viel andre Weiſe durch dergleichen Geiſter Nutzen 
oder Schaden zugefügt, als im Spiel, auch andern 
Verrichtungen mehr, welches hier auszuführen zu 
weitläufig fallen würde. — 

„Wir ſind verſichert, daß das Element der Luft 
alle Qualitäten der andern Elemente am erſten in ſich 
faſſe und am meiſten in ſich hege, alſo der elementariſchen 
Geiſter, ob ſelbige gleich in den Qualitäten der andern 
Elemente prävaliren, doch die meiſten in der Luft 
ſubſiſtiren, und unſern Augen unſichtbar darin 
ſchweben und wirken. Wie denn die Luft als ein 
unſichtbarer, mithin geiſtiger Körper, alle Figuren der 
in dieſelbe ausgeſprochenen guten und böſen, nütz— 
lichen oder unnützlichen Worte und Werke der Menſchen 
in ſich faſſet, und ſolche weſentlich bis zum Tage 
des Gerichts aufhebet. Dieſes ſind die Bücher, welche 
an dem großen Gerichtstage aufgethan, und woraus 
die Menſchen, jeglicher nach ſeinen Werken, ge— 
richtet werden ſollen. ꝛc. 

„Von den Geiſtern des Feuers wollen wir noch 
dieß Wenige anführen, daß ſie, aus einem Gemiſche 
des erſchaffenen Lichts beſtehend, auch anderntheils 
von der Weſenheit der Materie participiren, und 
darin eine große Gewalt haben, auch am meiſten 
in der Luft ſubſiſtiren, und auf Erden den Menſchen 
öfters viel Gutes erweiſen, leicht aber von denſelben 
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durch deren böſe Thaten erzürnt werden können. 
Uebrigens mögen ſie in ihrem Naturlicht aller natür— 
lichen Weisheit kundig ſeyn, und können zu vieler 
Erkenntniß den Menſchen Anleitung thun, ihnen ſo— 
wohl in Träumen, als auch ſonſt, vernehmliche 
und erkennliche Ideen vorſtellen, ſich auch mit 
in das natürliche Lebensfeuer eines Menſchen ein— 
miſchen, und durch die Complexion ſolcher Menſchen 
zur Erkenntniß einiger verborgenen Dinge wirken.“ 


Dem Leſer bleibt überlaſſen, aus dieſer Dar: 
ſtellung anzunehmen, was ihm beifallswürdig ſcheint, 
und jedenfalls die nöthige Lehre und Ermahnung, 
auch bei der bloßen Möglichkeit, daraus zu ſchöpfen. 
Mancherlei möchte ſich dadurch erklären, und 
unter andern ſich ergeben, daß nicht alle Er— 
ſcheinungen der erlöfenden Fürbitte bedürftig, wohl 
aber die ſchlimmern von jenen Gattungen durch 
die Kraft des Gebets zu entfernen ſind. Einſender 
will hier noch erwaͤhnen, was ihm vor langer 
Zeit von einem aufgeklärten Arzt mitgetheilt 
worden. Nämlich in Hannover, woher dieſer ge— 
bürtig war, ſoll ſich in einem Hauſe ein unſicht— 
bares neckiſches Weſen haben ſpüren laſſen, das die 
Hausbewohner Pickmänchen nannten (wahrſchein— 
lich verdorben aus Pyg mächlen). Dieſes richtete 
allerlei Spuk an, theilte Schläge aus; wenn man 
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es erzürnte, machte den Fußboden ſchwanken, und 
hielt ſich beſonders zu dem jungen Sohn des Hauſes, 
der es herbeilocken und mit ihm reden konnte. 
Vielleicht weiß ein Leſer Näheres davon zu be— 


richten. 
— 9 — 


31 


Die entvölferte Geiſterwelt. 


Anhang zum vorigen Aufſatz. 


Dr. Jak. Matter in ſeiner ſehr gelehrten und 
umfaſſenden gekrönten Preisſchrift: „Kritiſche Ge— 
ſchichte des Gnoſticismus ꝛc.“ (A. d. Franz. von 
Dörner, Heilbronn 1853) äußert zuweilen viel 
Bewunderung über die reich ausgeſtatteten und 
ſcharfſinnigen Syſteme der ſogenannten Gnoſis, nebſt 
andern Anſichten, die man nicht völlig theilen kann. 
Die Gnoſtiker waren im Durchſchnitt, bei allen guten 
Eigenſchaften einzelner Häupter und ihrer Schüler, 
überkluge Phantaſten, deren Synkretismus nur ſelten 
mit dem Rechtglauben zu vereinigen war, weil er 
des wahren Grundes der Weisheit ermangelte, und 
ſelbſtbeliebige Träumereien an die Stelle der be— 
ſcheidenen Forſchung im Geiſt und in der Wahrheit 
feiste, daher nicht richtiger bezeichnet werden konnte, 
als mit dem Ausdruck des Apoſtels (1 Tim. 6, 20): 
„falfhbenannte Gnoſis“, und von den „ katholiſchen“ 
Vätern mit Recht bekämpft wurde. Mancher großen 
Thorheit, fo wie des Unſittlichen und ſogar Läſter— 
lichen in dieſem Chaos einer ſich ſelbſt widerſprechenden, 
höchſt wandelbaren Theoſophie, nicht weiter zu ges 
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denken. Hatten dieſe Erkenner wirkliche Erkenntniß 
beſeſſen, und nicht blos bunte Gelehrſamkeit und 
ſelbſtthätige Phantaſie, ſo würden ſie ſtatt ihrer 
wichtigen Allegorien die wahre Typologie gefunden 
und die Theologumena des Morgenlands und 
Aegyptens auf eine weit ſtandhaltendere Weiſe ge⸗ 
würdigt und dem Chriſtenthum, ohne ſie mit ihm 
zu vermengen, unterordnend angepaßt haben. Doch 
verdient der Verfaſſer ſelbſt und ſein Ueberſetzer das 
ehrenvolle Zeugniß, daß ihnen das Chriſtenthum 
ungleich mehr als all jener gnoſtiſche Plunder gilt. 
Denn das „Pleroma“ iſt wirklich oft nichts Beſſeres. 

Zugleich hat Matter vollkommen Recht, wenn er 
am Schluſſe ſeines Werks über die Leerheit der 
höhern Wiſſenſchaften unſerer Tage im Vergleich mit 
der Fülle von Ideen und (wenn auch falſcher) Be— 
ſtimmungen des Gnoſticismus, der wenigſteus den 
guten Willen einer befriedigenden Poſitivität an den 
Tag legte, bitter klagt. Er ſagt unter andern: „Die 
neuere Pſychologie hat nicht Einen Schritt weiter 
gethan in den großen Fragen, womit ſich die Pſycho— 
logie der Gnoſtiker beſchäftigte. Wohl hat ſie die 
Kräfte und Fähigkeiten unſerer Seele, eine um die 
andere, beſſer beobachtet, erörtert und beſchrieben — 
aber befragen wir uns bei der Wiſſenſchaft unſerer 
Tage, was die Seele ſey, woher ſie komme, wohin 
ſie gehe, wie ſie mit ihrer Hülle verbunden ſey, wie 
fie davon ſich unterſcheide, fo wird unſere Wiſſen⸗ 


33 


ſchaft, fo wortreich bei den kleinen Fragen, ſtumm 
bleiben bei den großen.“ — „ Unſere Philoſophie iſt 
nicht Philoſophie; es gibt gar keine mehr; es gibt 
nur Skepticismus, und ſelbſt der Skepticismus iſt 
nicht mehr was er ſeyn ſollte: er führt nicht mehr 
zum Glauben.“ Ferner: „Indem ſie von den 
irdiſchen Geiſtern zu den himmliſchen, von der Pſycho— 
logie zur Pneumatologie aufſtieg, erzählte die Gnoſis 
dem Menſchen die Geheimniſſe einer Welt voll zahl⸗ 
loſer Weſen. — — Wie arm erſcheint unſere Pneumato⸗ 
logie neben einer ſolchen Wiſſenſchaft; Eigentlich 
haben wir gar keine Pneumatologie mehr; denn all 
unſer Wiſſen über die Geiſter beſteht nur noch in 
einigen Begriffsbeſtimmungen. Allein, giebt es 
wirklich höhere Geiſter, oder gibt es keine? Und 
wenn es gibt, wie ſind ſie beſchaffen, was treiben 
fie, in welchem Verhältniſſe ſtehen fie zu den Menſchen? 
Ueber dieſe Fragen weiß unſere Pneumatologie nicht 
mehr was ſie ſagen ſoll. Ohne Kunde von den guten 
Geiſtern hat unſere Wiſſenſchaft ſich der böſen Geiſter 
gleichfalls entledigt, und für uns hat die Dämono⸗ 
logie, die den Alten fo viele Räthſel löste, aufge: 
hört zu ſeyn. Allein die Fragen ſind noch da, und 
ihr Daſeyn bezeugt laut die inconſequente Oberfläch— 
lichkeit unſerer Lehren“, u. ſ. w. 

Die Wahrheit dieſer Bemerkungen iſt offenkundig. 
Allein hier hätten wir mit dem würdigen Verfaſſer 


um einen Punkt zu rechten, den er ſelber vernach⸗ 
Ds A 
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läſſigt zu haben ſcheint, und durch den er ſeinem 
verdienſtvollen Werk noch größern Werth verſchafft 
haben würde. Bei ihm ſtehen einander nur gegen: 
über die Rationaliſten und dieſenigen Gnoſtiker, 
deren Geſchichte er geliefert hat. Beide meinen die 
Gnoſis zu beſitzen, jene indem fie läugnen und zer: 
ſtreuen, dieſe indem ſie ſammeln und bauen nach 
Willkür. Beide bleiben daher in der Peripherie 
hängen, wir aber haben uns vor allen Dingen in 
das Centrum zu ſtellen, zu welchem der Weg uns 
geöffnet iſt. Dieſe dritte oder Centralwiſſenſchaft 
eignen wir uns durch einfache aber vollſtändige An⸗ 
nahme der heiligen Offenbarungsſchriften des alten 
und neuen Iſraels zu, und verbinden damit, unter 
dem kritiſchen Beiſtand ihres Geiſtes, Alles was 
Vorwelt und Mitwelt uns über höhere Wahrheiten 
an die Hand geben. Durch dieſe wahre Gnoſis (denn 
das Wort iſt ehrwürdig und neuteſtamentlich) werden 
wir im Stande ſeyn, ſowohl die öde und ausleerende 
Vernunftklugheit, als die Grillen der Aftergnoſis zu 
ſchlagen und zu verſcheuchen. Und dieſe eigentliche 
Wiſſenſchaft hat ſich der Geſchichtſchreiber der Geheim— 
lehren vor allen Dingen eigen zu machen, um über 
feinen Gegenſtand zu richten und ihn gründlich 
pragmatiſch zu behandeln. Er muß ſelbſt erſt 
Theoſoph, Gnoſtiker, Myſtiker, oder wie man es 
nennen mag, ohne eigenes, ohne anderes Syſtem 
als das in feinen Grundlagen gegebene ſeyn, und 
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wird alsdann, wenn er durch dieſes lange aber 
freundliche Studium einen gewiſſen Grad klarer Ein— 
ſicht erlangt hat, weder verſchmähen, was ſelbſt in 
der falſchen Gnoſis als ein erborgter Schimmer 
einigen Werth hat, noch bewundern, was es nicht 
verdient. Auf den Felſen der Erleuchtung durch den 
Glauben gegründet, welchen er durch innere Demuth 
erſtiegen hat, und nur durch ſie behaupten kann, 
ſieht er dann die Schulen und Geheimlehren des 
ganzen Alterthums zu ſeinen Füßen liegen, und 
wenn er gleich ihren hiſtoriſchen Zuſammenhang (zu 
welchem Bücher wie das Matteriſche ſehr behülflich 
ſind) nicht ganz zu entwirren vermag, ſo entdeckt 
er doch ihre geiſtige Verwandtſchaft, und was ſie 
eigentlich haben ſagen wollen; in welchen Stücken 
ſie ſich ausgezeichnet, wie ſie geſunken, verdorben 
und erblindet ſind; was die Nachzeit (wie in den 
Gnoſtikern) wieder von ihnen blindlings aufgegriffen 
hat, um brüchige, unſtäte Syſteme aufzurichten; 
was die Katholiker an den Häretikern und Gnoſtikern 
mit Recht oder auch mit Unrecht getadelt haben; 
endlich wie ſich das Gute der ethniſchen Weisheit 
mit der chriſtlichen in eine beſcheidene, fruchtbare 
Verbindung bringen läßt. Dieſem Studium hatte 
zum Theil das Mittelalter, zumal das Teutſche, ſich 
gewidmet, und es ſind reiche Bruchſtücke davon in 
den vielen myſtiſchen und magiſchen Schriften auf 
uns gekommen, die es hervorgebracht hat, und die. 
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nach der Reformation wieder mancherlei Fortſetzungen 
fanden. In dieſer magifdy = myitifchen Literatur 
muß nächſt der Bibel der Hiſtoriker der höhern 
Richtungen und Verirrungen des menſchlichen Geiſtes 
wohl bewandert ſeyn, und wird hier Material ge: 
nug für Pſychologie, Pneumatologie, Dämonologie, 
zuſammengehäuft finden, das nur der ſondernden 
Hand und eines wachſamen Fortſpeculirens in den 
Vorfallenheiten der Tage bedarf. Der fertige Aus— 
bau einer unendlichen Wiſſenſchaft iſt in der Zeit 
nicht zu erwarten, manche Theile nicht zu veröffent— 
lichen; aber als Beitrag dazu dürfen ſich wohl auch 
dieſe Blätter anſehen laſſen, die man nebſt den ihnen 
verwandten Schriften nur nicht ignoriren oder be— 
ſeitigen muß, um dann über unſere Armuth an 
poſitiven pneumatiſchen Kenntniſſen Beſchwerde zu 
führen. Allerdings redet Matter von der heutigen 
öffentlichen Schulwiſſenſchaft, und taxirt ihre Ents 
völkerung des Geiſterreichs nach Verdienſt. Ihre reine 
Vernunft ſieht vollkommen aus wie ein reiner Nachts 
himmel ohne Mond und Sterne. So wenig dieſer 
möglich iſt, ſo wenig gibt es eine leere geiſtige 
Welt, Will man ſie aber mit Thatſachen füllen, ſo 
wird über Aberglauben geſchrieen, und etwa lieber 
wieder zu dem Pleroma der Gnoſtiker oder zu den 
zahlloſen Nebelweſen der Buddhiſten gegriffen, oder 
zu den „dünnen, durchſichtigen Jemanden“ des gött⸗ 
lichen Meiſters Epikur. 
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Wir wollen alfo, in Matters gerechte Klagen eins 
ſtimmend, gleichwohl nicht wie die Pſeudognoſis, 
Geiſter machen; denn was ſind ihre Aeonen anders 
als göttliche Schatten ohne Weſen? oder entſtellte 
Hypoſtaſen? oder ihr Demiurg anders als ein vers 
krüppelter Gott, aus dem ſie die Unvollkommenheiten 
dieſer Welt ganz lächerlich erklären will? Sondern 
wir mollen, nächſt der unerſchaffenen hochgelobten 
Trias, deren weſentliche geiſtige Creaturen wieder 
aufſuchen, wie ſie die Bibel und ältere und neuere 
Erfahrung uns kennen lehrt, jene unzähligen . 
Schaaren und Mächte, welche die ſkeptiſche Philos 
ſophie aus den Räumen der unſichtbaren Natur 
ſadducäiſch verbannt hat. Wir wollen uns dafür 
ſelbſt von Theologen Geiſterſeher ſchelten laſſen, 
nachdem ſie bloße Körperſeher geworden ſind, die 
nämlich alle Ekſtaſen, Offenbarungen, Erſcheinungen, 
Beſeſſenheiten, bloß aus einer Ueberſpannung oder 
Zerrüttung der Nerven zu erklären wiſſen, und die 
Wunder zu Gemeinheiten herabwürdigen, die ihnen 
kein geſunder Menſchenverſtand verzeihen kann. 

O die Schule iſt entſetzlich arm! Wenn man ihr 
aber ein Almoſen geben will, ſo wird ſie beleidigt, 
und ſpricht: „Ich bin reich, und habe gar ſatt, und 
bedarf nichts — und weiß nicht, daß ſie (mit all 
ihrem Kopfbrechen) iſt elend und jämmerlich, arm, 
blind und bloß.“ 
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Die kleine Kraft. 


Im 3. Cap. der Offenbarung Johannis V. 8 heißt 
es: „du haſt eine kleine Kraft.“ Es iſt von guten 
Auslegern anerkannt, daß unter dem Bilde der 
Philadelphiſchen Gemeinde, von welcher dieſes ges 
ſagt wird, die durch die Reformation entſtandene, 
alſo inſonderheit die evangeliſch-proteſtantiſche mit 
ihren verſchiedenen Zweigen, zu verſtehen ſey. Das 
Wort Kraft oder Macht (Ödvvauıg) kommt häufig 
im N. Teſtament von der Wundergabe vor z. B., 
Luc. 8, 46. C. 9, 1.) Nun iſt es gewiß, und bes 
ſtätigend für jene Anwendung, daß in keiner Periode 
der Kirchenzeit, und faſt in keiner Kirche, die 
Wunder ſeltener geweſen ſind, als hier. Dieſem 
Wundermangel geht eine andere Erſcheinung zur 
Seite, die zum Theil ſein Grund iſt, nämlich der 
Mangel des Glaubens an Wunder und die Wunder— 
ſcheu, auch unter denjenigen Proteſtanten, die feſt 
an das Wort der Erlöſung glaubten oder noch 
glauben, und die in beiden Teſtamenten erzählten 
Wunder buchſtäblich für wahr halten. Der Ratio— 
nalismus trieb endlich die Sache aufs Aeußerſte mit 
feiner Läugnung und natürlichen Erklärung der 
Wunder. Jene Glaubigen aber erklärten die Wunder— 
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loſigkeit der ſpätern Zeiten und rechtfertigten ihren 
Widerſpruch gegen neue Wunder damit, daß ſie 
behaupteten, die Wunder ſeyen anfangs nöthig ge— 
weſen, um unter den verheideten und zur Abgötterei 
geneigten Sfraeliten dem Geſetz, und unter den 
wunderſüchtigen Juden und den Götzendienern oder 
Verbildeten der Heidenwelt dem Evangelium Ein— 
gang zu verſchaffen; ſie ſeyen einmal fuͤr immer 
als Beweiſe der Allmacht des Einen wahren Gottes 
und der Ankunft des Gottesreichs geſchehen, und 
noch zu unſerer Ueberzeugung in der heil. Schrift 
urkundlich aufbewahrt; ſeitdem ſeyen keine neuen 
Wunder nöthig, und es geſchehe kein Wunder mehr. 

Sie hatten hierin einigermaßen Recht; denn 
wären die Wunder allezeit ſo nothwendig geblieben, 
wie im Anfang, ſo hätte Gott ihr Verſchwinden 
oder ihre Verminderung nicht zugelaſſen. Der Glaube 
mußte durch die Probe gehen, und die Worte mußten 
praktiſche Gültigkeit erlangen: „Selig ſind, die 
da nicht ſehen und doch glauben.“ Aber der Grund 
iſt damit noch nicht erſchöpft, zumal die Urſache, 
warum es ſeit der Kirchenreformation ſo leer an 
Wundern geworden, und die Behauptung, es gebe 
keine Wunder mehr, iſt falſch; in allen Zeitläufen 
der Kirche hat ſich der wunderthätige Glaube einzeln 
geregt, und neue Beiſpiele zur Beſtätigung der 
bibliſchen geliefert. = 

Nachdem die Wundergabe wirklich abgenommen 
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hatte, endlich die Kirche mehr und mehr dieſer 
Gnaden durch den Verluſt des ſeligmachenden Glaubens 
unwürdig geworden war, und ſich deren gleichwohl 
noch im Großen rühmen wollte, während ſie ſich 
nur noch hier und da an wahrhaft frommen und 
heiligen Menſchen äußerten: ſo fehlte es nicht an 
erlogenen Wundern und Gaukelſpielen, womit man 
den Unwiſſenden Haufen blendete, und zwar bloß 
in der unerlaubten Abſicht, die klerikaliſche Herr— 
ſchaft zu befeſtigen. Wahre und falſche Wunder⸗ 
thaten wurden hierbei zuſammengerafft, um ſich mit 
ihnen und mit kanoniſirten Wunderthätern zu 
ſchmücken; da aber des Unächten weit mehr als 
des Aechten hierunter war, ſo geſchah es durch 
ein verdientes Gericht, daß die Gabe gleichen 
Schrittes zurückgenommen, der Betrug entdeckt, 
und der Widerſpruch endlich ſo weit getrieben wurde, 
wie wir oben geſehen haben. In dieſem theilweiſen 
Unglauben ſelbſt lag die Schwächung der Wunder⸗ 
kraft, und er ward eben deßwegen zugelaſſen, Das 
mit die Wunder ausgingen, und wurde dagegen 
ein Muſter von Chriſten und chriſtlichen Gemeinden 
aufgeſtellt, welche ohne ſichtbare Mirakel ihren Hei⸗ 
land und durch ihn die Seligkeit alſo ſuchten, daß 
fie lediglich im Glauben und ER: im Schauen dieſem 
Ziele zuwandelten. 

Darum ſollte nun dieſe Kirche eine kleine äußere 
Kraft haben; allein weil der Menſch die Dinge ſtets 
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zu übertreiben und die Meinung Gottes zu übers 
bieten geneigt iſt, ſo ſetzte er an die Stelle der ihm 
verkündigten kleinen Kraft zuletzt in Lehre und Leben 
eine gänzliche Unkraft, ein abſolutes Unvermögen, 
das weder Gottes Wille war, noch ſein Wort mit 
ſich brachte. Dieß geſchah denn, wie erwähnt iſt, 
auf doppelte Weiſe, durch die Satzungen des ver— 
meinten Rechtglaubens, und durch diejenige Lehre, 
welche, um allem ſinnlichen Wunder zu entgehen 
und zur Ehre einer ſelbſtgemachten überſinnlichen 
Religion, ſich gerade durch die Sinnlichkeit, nämlich 
durch die natürliche Vernunft und gemeine Erfahrung, 
gefangen nehmen läßt. 

Inzwiſchen iſt das Wunderleben aufs Neue, wenn 
auch nur noch von ferne, durch göttliche Schickung 
rege geworden, weil der Unglaube der Zeit, ſo gut 
wie der der ältern Juden und Heiden, neuerdings 
Zeichen bedarf. Sie kommen nicht gleich in vollem 
Maaße; denn Gott wünſcht allezeit den Glauben 
und nicht das Schauen zur Gerechtigkeit anrechnen 
zu können. Fahren wir aber in jenem zweifachen 
Irrthum fort, ſo ſchwächen wir die uns neu ange— 
botene Kraft und widerſtreben der göttlichen Abſicht. 
Denn ſogar jede gemeine Kunſt kann nur Derjenige 
ausüben, der ſich das Vermögen derſelben zutraut, 
und wer nicht glaubt gehen zu können, kann keinen 
Fuß vor den andern ſetzen. Die Abſicht Gottes iſt 
aber weder Wunderſucht noch unbedingte Annahme 
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aller vorgeblichen Mirakel; ſondern daß wir prüfen, 
Unterſchied machen, das Falſche verwerfen, aber wenn 
wir unläugbar Wahres finden, es glauben und ans 
nehmen, und uns dadurch ſtärken ſollen, um viel: 
leicht auch ſelbſt noch Gaben zu empfangen, deren 
Ablehnung Sünde werden kann. Die Zukunft wird 
es lehren. Denn wir werden an gute und böſe 
Wunder glauben müſſen, weil beide offenbar ſeyn 
werden. Und wenn der Herr auf der einen Seite 
die Juden tadelt, daß ſie immer nur Zeichen ver— 
langten, bei denen ihr Sinn ungebeſſert bleiben 
konnte, fo ſchilt er auf der -andern Seite ſeine Jünger 
wegen ihres Kleinglaubens. Sind wir nun wirlich 
feine Jünger, fo wird uns das Wunderweſen, zu 
welchem wir wenigſtens in der Ewigkeit beſtimmt 
ſind, gewißlich nicht ſchaden, und ſein Geiſt wird 
uns die Wahrheit von der Lüge unterſcheiden lehren, 
zumal wenn wir das geſchriebene Wort dabei zur 
Richtſchnur behalten. Wir ſind als ſolche verpflichtet, 
uns nach der uns geſchenkten Einſicht der Sache an— 
zunehmen, auf die Gefahr, uns mit dem Aberglauben 
zu verfeinden, und von dem Unglauben verſpottet zu 
werden. Wir ſind es deßwegen, weil, gleichwie 
Gott neue Wunderkräfte von fern her ankündigt, alſo 
die Gemüther zu einem geſunden Urtheil darüber 
vorbereitet werden müſſen, um die Geiſter prüfen zu 
können, und zu wiſſen, welche Zeichen von Gott ſind 
oder nicht. Denn es handelt ſich nicht allein davon, 
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fähig zu ſeyn, Gaben und Kräfte zu empfangen, 
ſondern vielmehr noch, ſolche zu richten, welches 
auch eine Gabe iſt, die aber durch Begabte kann ein» 
geleitet werden. Geſichte, Weiſſagungen, ungemeine 
Wirkungen und Erſcheinungen, gehören alle in dieſes 
Reich. Um es recht zu faſſen, und alle Täuſchung 
zu vermeiden, müſſen wir Phyſiker ſeyn, gute 
Pſychologen, gründliche Schriftkenner, und uns 
nicht irren laſſen durch eine läugnende Weisheit, 
welche keinen Boden hat, und eine Thorheit iſt bei 
Gott. 

„Du haſt eine kleine Kraft.“ Wer dieſes bloß 
von Kräften der niedern Natur, etwa der Beredſam— 
keit oder ausgedehnter Herrſchaft verſtehen wollte, 
würde ſehr irren. Die Kräfte der höhern und 
niedern Natur begegnen ſich zwar und verbinden ſich 
oft, ähneln auch einander, ſo daß man ſie verwechſeln 
könnte, daher man um ſo gerüſteter gegen ſolche Miß— 
griffe und Verführungen ſeyn muß. Aber es iſt haupt— 
ſächlich von geiſtlichen Gaben die Rede, deren Abgang 
der Herr dadurch erſetzen will, daß er ſelbſt will die 
Thür der Wirkſamkeit äußerlich und an den Herzen 
öffnen, ſo daß Niemand ſie zuſchließen kann. Im 
apoſtoliſchen Zeitalter brach ſich der ausgegoſſene Geiſt 
mittelſt übernatürlicher Kräfte ſeine Bahn. Bis ins 
7te und Ste Jahrhundert hin verlor ſich durch den 
Widerſtand des alten Menſchen feine feligmachende 
und mit ihr feine wunderthätige Wirkung nur allzu 
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ſehr. Im Abendland ſtand bald hernach die Miſſion 
ſtille; im Orient und gegen Mittag löſchte gar ein 
Lügenprophet das Licht des Reiches Gottes aus, und 
ſetzte feine Zeichen an die Stelle der wahrhaftigen. 
Dann fand jener wahnſinnige Gedanke Raum, gleich 
ihm die Welt mit dem Schwerte zu bekehren, und 
das Schwert konnte zwar den Tod aber kein Leben 
bringen. Dieſer Terrorismus, der ſelbſt nicht hatte, 
was er dem Namen nach geben wollte, ſtritt ver— 
geblich durch das ganze Mittelalter, äußerte ſich auch 
unter andern in den grauſamen Hexenproceſſen, und 
brachte bloß durch die Lenkung des verborgenen 
Gottes hin und wieder geſegnete Früchte. Das 
wahre Chriſtenthum gewann durch ihn wenig neues 
Land, und büßte viel altes Beſitzthum ein. Seine 
öffentlichen Kriegswunder konnten die weſentlichen 
nicht erſetzen; dieſe flüchteten ſich in die Einſamkeit, 
und es trat gar im Laufe der Kreuzzüge und ander— 
wärts heidniſch böſe Magie an ihre Stelle, in den 
Kirchen aber viel Fabelwerk. Man ward endlich der 
Meinung, die Juden und Heiden ſollten nicht bekehrt 
werden, und dieſe ſeltſame Idee vererbte ſich noch in 
den neuen Prädeſtinatismus der antipapiſtiſchen Ge— 
meinden. Aber ſie berichtigte ſich, und neue Send— 
boten gingen in die neuentdeckten Erdſtriche aus, 
und haben bis heute, nicht ohne den Kampf, aber 
ohne die Wunder der erſten Apoſtel, bloß durch das 
Wort und durch den unſichtbaren Beiſtand eines 
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göttlichen Pförtners, Millionen zum ewigen Heil 
gefuͤhrt. Sie haben eine kleine Kraft; aber ihr 
Eifer, ihre Ausdauer, ihre geiſtlichen Siege, ſind 
dennoch eine Kraft, und zwar eine mehr denn natür— 
liche. Wie nun? iſt es undenkbar, daß der, welcher 
ſtets derſelbe iſt, zum Lohn und zur Vollendung des 
angefangenen großen Werks auch noch äußere Wunder— 
kräfte hinzuthun könnte? zumal wo ſich offenbare 
ſataniſche entgegenſtellen, wie die Kenner der Miſſions— 
nachrichten wiſſen werden? Gewiß nicht, und die 
letzte Zeit wird und muß reich an außerordentlichen 
Gaben ſeyn, die unter dem Hohn der Selbſtweiſen, 
aber auch zu ihrer Beſchämung, ſchon wirklich im 
Anzug ſind. Eile Niemand, ſeine kleine Kraft mit 
einer größern ſelbſtwillig zu vertauſchen; es muß uns 
Alles gegeben werden, und dieſes geſchieht nach der 
Ordnung der Geduld. Wer da ſuchet, der ſuche in 
der Schrift und mit der Schrift; wer da bittet, der 
bitte im Namen Jeſu Chriſti; wer da anklopfet, der 
überhöre nicht ſein Anklopfen, und thue erſt ihm die 
Thür auf; ſo wird einem Jeden gegeben werden, nach— 
dem er es tragen kann, aber die Aftergeheimniſſe 
werden zugleich mit der Anmaßung einer verwegenen 
Vernunft, welche ſich ſelbſt Eintagskränze flicht, vor 
ſeinen Augen als Nebel verſchwinden. Du haſt eine 
kleine Kraft; freue dich ihrer, aber verſchmähe nicht 
die größere. Denn du würdeſt dich durch deren Ab: 
lehnung verantwortlich machen, wenn der Herr ſie 
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an dir brauchen kann. Läugneſt du aber ihre Möglich: 
keit und ihren Nutzen an dir oder an Andern, ſo 
lehnſt du ſie ſchon voraus ab, und entkräfteſt dich 
ſelbſt und die dir folgen. 

— 5 — 
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Bemerkung über den einfältigen Glauben. 


Es gibt viel fromme Chriſten, welche verſichern, 
daß ihr einfältiger Glaube ihnen genüge, und die 
daher von den dunklern Gegenſtänden der Lehre, 
welche mehr zur Philoſophie des Glaubens als zu 
den ſeligmachenden Wahrheiten gehören, nichts wiſſen 
wollen. Dieſe Chriſten thun ſehr wohl, indem ſie 
das Maaß ihres Berufs und ihrer Gaben erkennen, 
und ſich hüten wollen, es zu überſchreiten. Darin 
liegt aber auch die Pflicht, ſich des Urtheils über 
Dinge zu enthalten, die Andern zu erforſchen gegeben 
ſind, und über die Forſcher, die in der Hauptſache 
eben auch nur einfältige Chriſten ſind, nämlich mit 
der Einfalt und ungetheilter Liebe, welche der Apoſtel 
(2 Kor. 11, 3.) fordert, an Chriſto hangen, daneben 
aber noch eine weitere Aufgabe beſitzen. Dieſe beſteht 
darin, zur Befeſtigung des Glaubens und zur Freude 
an den Wegen und Werken Gottes, zur Warnung 
vor theoretiſchen und praktiſchen Irrthümern, und 
zu manchem andern heilſamen Zweck, durch tieferes 
Gründen im Lichte der Wahrheit, behülflich zu ſeyn. 
Einen andern Grund kann freilich Niemand legen, 
als der gelegt iſt, Chriſtus. Aber er iſt ſo unendlich 
in ſeinem Weſen und in ſeinem Wirken (denn er iſt 
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ja das Wort, durch welches alle Dinge find), Offen: 
barung und Natur ſind ſo unausforſchlich, und ſo 
wenig doch umſonſt, auch in unbedeutend ſcheinenden 
Nebenſtücken, daß hier das eigentliche, immer— 
währende Geſchäfte des denkenden Chriſten zu ſuchen 
iſt, welches in inniger Verbindung ſteht mit dem 
Werk der Beſſerung und Heiligung, das ein Jeder 
durch Ergreifung der göttlichen Gnade an ſeinem 
Herzen zu verrichten hat. Setzen wir den Fall, daß 
einem einfältigen Chriſten, wie er ſich nennt, etwas 
Ungewöhnliches, etwas Wunderartiges begegnet, 
wovor er die Augen nicht verſchließen kann, das ihn 
aus dem Geleiſe ſeines ruhigen Ganges herauswirft, 
die Zufriedenheit und Bequemlichkeit ſeines innern 
Lebens antaſtet, wird er nicht entweder der Trägheit 
in ſeinem vorigen Zuſtande ſich beſchuldigen müſſen, 
oder doch Rath ſuchen bei einem Verſtändigern als 
er ſelbſt iſt? Wohl ihm, wenn er ſeine Zuflucht zu 
Gott im Gebet nimmt; aber Gott will nicht bloß 
für den Fall der Noth, plötzlich durch ein Wunder, 
Licht gewähren; dieß thut er nur, wenn andre Hülfe 
uns verläßt, und gebraucht auch hiezu, oft nach 
langem Hülfeſuchen, ſeine unterrichtetern Werkzeuge. 
Daß es nun ſolche gebe, daß ſie ſelbſt ſolche ſeyen 
für den Fall der Noth, dafür haben alle Diejenigen 
zu ſorgen, denen Geiſtestalente und Wiſſenſchaften 
verliehen ſind. Sie haben ſich umzuſehen in allen 
Heimlichkeiten des Worts und in allen Winkeln der 
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Erfahrung, Del zu fammeln ununterbrochen für ihre 
Lampen in der Finſterniß dieſer Welt, um ſich ſelbſt 
und Andern zu leuchten, auch mittheilen zu können 
von dem Ueberfluß ihres Vorraths, der ihnen täglich 
gemehrt werden wird, weil „wer da hat, dem wird 
gegeben, daß er die Fülle habe.“ Zu dieſem Zweck, 
und mithin zu Gottes Ehre, ſollen Forſchungen nnd 
Nachrichten dienen, wie dieſe Blätter darbieten, 
folglich den „einfältigen Chriſten“ ſelbſt au a 
kommen. Richtet nicht! 


! == 
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Uueoeeber ein Wort des Paracelſus. 


Theophraſtus Paracelſus ſagt in feiner Schrift de 
2 En philosophia (Ausgabe feiner Werke Strass 
urg 1616, Thl. 2. S. 298): „Magica iſt an ihr 
ſelbſt die verborgenſte Kunſt und größte Weisheit 
übernatürlicher Dinge auf Erden; und was menſch— 
licher Vernunft unmöglich zu erfahren und zu er— 
gründen iſt, das mag durch dieſe Kunſt Magica er— 
fahren und ergründet werden. Denn ſie iſt eine 
große verborgene Weisheit, fo die Ber: 
nunft eine große öffentliche Thorheit iſt. 
Darum wäre auch gut und hoch vonnöthen, daß die 
Theologi auch etwas wüßten davon zu ſagen“ u. ſ. w. 
Unſtreitig hat P. das blos von der Anwendung 
der Vernunft verſtanden, die zu natürlichen Dingen 
kein Menſch entbehren kann. Unter Magie aber ver— 
ſteht er die ganze höhere oder geheime Philoſophie, 
die bei verſchiedenen Völkern verſchiedene Namen 
führt, ſich mit den drei Reichen der Dinge, dem 
elementariſch⸗ körperlichen, dem ſeeliſch-aſtraliſchen 
und dem geiſtig-göttlichen, zugleich beſchäftigt, und 
in Theorie und Praxis zerfällt. Von dieſem ganzen 
andern Theil des Wiſſens, den die Vorzeit neben 
der niedern Wiſſenſchaft cultivirte, und den unſer 


negatives Studium als einen Auswuchs zurückſtöͤßt, 
urtheilt die Vernunft, eben dieſem Studium aus— 
ſchließlich ergeben, wie der Blinde von der Farbe. 
Sie hat es blos mit der Erſcheinungswelt, mit der 
ſinnlich wahrnehmbaren zu thun, und ſucht ſelbſt die 
Bruchſtücke, die wir von jenem höhern Wiſſen be— 
ſitzen, und was uns davon im Chriſtenthum als das 
Höchſte aufgegangen iſt, wie es kein Magismus der 
Vorwelt beſeſſen hat, in den Kreis ihrer Senſual— 
theorie herabzuziehen. Daher gibt es für ſie keine 
Wunder, als die der gemeinen Natur; die Kräfte 
und Wirkungen unſers innern Menſchen ſind ihr am 
Ende nur unſelbſtſtändige Produkte der feinſten 
Materialität, oder wenn fie ſchonender verfährt, der 
innere Menſch ſelbſt ein Anerkennbares, für die 
Wiſſenſchaft nicht Geeignetes, ob er ihr gleich bes 
ſtändig zum Werkzeug ihrer läugnenden Demonſtration 
dienen muß, und ſie legt ihm willkürlich Eigenſchaften 
und Erzeugniſſe bei, die nur dazu nützen können, 
das ganze höhere Reich der Dinge zu zernichten. 
Sie hat ſich ſo weit verſtiegen und erkühnt, Gott, 
die Quelle alles Daſeyns, zur bloſen ſubjectiven Vor— 
ſtellung zu machen, und wenigſtens müſſen alle 
geiſtige Weſen außer ihm, und alle ihre Er— 
ſcheinungen; ſammt aller göttlichen Offenbarung, die 
ſinnenweltliche ausgenommen, bloſe Geſchöpfe der 
Einbildung unerleuchteter Menſchen ſeyn. In ihrer 
Seelen⸗ und Geiſterlehre ſpielt die Phantaſie faſt 
3 * 


52 


die alleinige Rolle, von einigen Krankheiten, als 
Statiſten und ſtummen Gehülfen' begleitet, und die⸗ 
ſelbe hat nicht einmal die Beſcheidenheit, ſich in dem. 
verzweifelten Monolog: „Seyn oder Nichtſeyn“ zu 
bewegen, ſondern will uns glauben machen, ſie ſey 
die einzige hervorbringende Potenz aller angeblichen 
körperlichen Weſen. Dieſe, ſofern ſie ſich zeigen, 
find projicirte Wahngebilde, und ſofern ſie unfichtbar 
von einem Menſchen Beſitz nehmen, ſo heißt es, die 
Krankheit werde von den Nervenpatienten als etwas 
Fremdartiges empfunden, daher für einen inwohnenden 
Geiſt gehalten; dieſer gewinne Geſtalt, Handlung, 
Sprache, durch die poetiſchen Gaukelkünſte der Ein— 
bildungskraft. Es ſey ein geträumtes Drama. 

Ob es nun nicht eine große öffentliche Thorheit 
iſt, entweder das ganze geiſtige Reich für ein Unding 
zu achten, oder ſeine Aeußerungen, wiewohl ſie den 
Grund unſerer Religion bilden, nach ſomatiſchen Er— 
ſcheinungen und niedern Analogien zu erklären, iſt 
Gott im Himmel bewußt. Es iſt noch mehr, es iſt 
Blasphemie, weil das Wort Gottes zur Lüge ge— 
macht wird. Auch unſer inneres Weſen iſt für unſern 
Körper etwas Fremdartiges, zumal da ſeine Anſprüche 
und Geſetze mit denen des letztern oft in großem 
Widerſpruch ſtehen; mithin iſt es nichts als Nerven— 
krankheit, zu glauben, daß man eine ſelbſtſtändige 
Seele oder einen Geiſt beſitze, und ſie wird am 
leichteſten dadurch heilbar ſeyn, daß wir gleich den 
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Thieren, die auch nichts von ihrer Seele wiſſen, und 
keine höheren Beweggründe des Handelns als ihre 
Triebe kennen, lediglich den Anforderungen und 
Leidenſchaften unſerer äußern Natur folgen. Das 
moraliſche Gefühl iſt ein Wahn, ein Nichts, ein 
Fremdartiges, das wir heilen müſſen, und vollends 
die Idee von einer geiſtigen Offenbarung des viel— 
leicht vorhandenen geiſtigen höchſten Weſens, mit 
ihren geiſtleiblichen Wundern, Weiſſagungen, kurz 
allen ihren Uebernatürlichkeiten, weil es keine Ueber: 
natur gibt. Man ſehe, wohin dieſe, auf ſich ſelbſt 
zurückgezogene, ſinnliche Vernunft conſequenterweiſe 
geräth, und frage ſich, ob ſie etwas anders ſey, als 
eine öffentliche und offenbare Thorheit. Conſequenz 
iſt gewiß in dieſem Syſtem, zumal wenn es zum 
gänzlichen Materialismus fortwächſt, und jede theils 
weiſe Ermäßigung deſſelben iſt unfolgerecht oder für 
daſſelbe gar zernichtend. Es iſt thieriſch confequent 
in ſich; ob mit andern unläugbaren Wahrheiten, die 
jenſeits der Thierheit liegen, übereinſtimmend, iſt 
eine andere Frage. Wir möchten aber doch wiſſen, 
ob die gergeſeniſchen Schweine, in welche die Teufel 
fuhren, auch Nervenpatienten waren, die ſich etwas 
einbildeten, oder ob die evangeliſche Nachricht von 
der fremdartigen Potenz, welche die Heerde in's 
Waſſer warf, eine Fabel iſt. 

In der That, es iſt betrübend, eine Vernunft, 
welche ſich der ihr angewieſenen Stellung nicht zu 
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beſcheiden weiß, und anſtatt einer brauchbaren Magd, 
Fürſtin in der Wiſſenſchaft ſeyn will, ſo ohne Scheu 
und ohne Widerſtand öffentlich die Gemüther tyran— 
niſiren zu ſehen. Indeſſen wir ſind Fleiſch und unter 
die Sinne verkauft; der ſinnliche Meuſch nimmt 
nichts Geiſtiges an, es iſt ihm eine Thorheit, weil 
er geiſtig will gerichtet ſeyn, und er merkt nicht, 
daß ſeine Weisheit die wahre Thorheit iſt. O über 
die füße Knechtſchaft! Knechte denn nur fort, aber 
folgerecht, und fort und fort, und ſiehe, wohin du 
kommſt. Indeſſen möchten wir noch Eins fragen, 
nämlich ob die Bekenner dieſer gergeſeniſchen Philo— 
ſophie, die nichts Fremdartiges in ihren Grenzen 
dulden will, glauben, ſofern ſie eine individuelle 
Unſterblichkeit glauben, ſie werden ihre umgekehrte 
Logik nach dem Tode mit hinübernehmen, und gleich— 
falls geltend machen können in einem Lande, wo ein 
anderes Geſetz als das der Sinnlichkeit herrſcht? 
* . 


Wie man den Wald vor Bäumen nicht ſieht, 
und 


über Nikolai's Phantasmen. 


L 


Es iſt ein Buch erſchienen, betitelt: „Aeltere 
und neuere. Geſchichte des Glaubens an das Herein— 
ragen. einer Geiſterwelt in die unſrige; in Beziehung 
an [2] eine Fortdauer der Seele nach dem Tode, 
an [21 Engel, Mittelgeiſter, Geſpenſter, Vorboten 
und Teufel. Beſonders aus den Meinungen nicht— 
chriſtlicher Völker gezogen von Eruſt Simon. Zweite 
Auflage. Heilbronn a. N. J. D. Claßiſche Buch— 
handlung. 1854. 516 S. 8.“ Die erſte Auflage hat 
Referent nicht geſehen.“) Die Einleitung fängt alſo 
an: „Wenn die allgemeine Beiſtimmung der Völker 
in einer oder der andern Meinung ein vollwichtiger 
Beweis für die Wahrheit derſelben wäre, ſo müßte 
der Lehrſatz vom Daſeyn der Geſpenſter gewiß ſehr 
gegründet ſeyn; denn es iſt kein Volk in einem 
Winkel des Erdbodens, das, beſonders im Finſtern, 
nicht vor dieſen Schattenbildern zurückbebt, welche 
ſeine Phantaſie erfunden und ſeine aberglaubiſche 
Furcht ausgemalet hat. Aber wie nichtig iſt ein 


) Es exiſtirt auch wahrſcheinlich keine. 
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ſolcher Beweis dem Menſchenforſcher, der die erſten 
Keime der räſonnirenden Vernunft ſorgfältig auffaßt 
und deſſen (weſſen ?] Schritte bis zur Morgen⸗ 
dämmerung einer werdenden Aufklärung unpartheiiſch 
ausſpäht? Hier zerſtiebt dieſer fürchterliche Popanz 
in Nichts, wird ein Gegenftand entweder des Ge⸗ 
lächters oder Mitleids, und bleibt für künftige Zeiten 
ein entehrendes Schandmahl der Geiſtesverirrungen 
der Sterblichen.“ — Wir lernen hier, daß der all⸗ 
gemeine Conſens nichts beweist, und dieſen ver- 
neinenden Grundſatz mußte freilich der Verfaſſer vor: 
anſtellen, weil ſein Buch ein fortlaufendes Zeugniß 
für die Sache und gegen den Autor iſt. Wir wollen 
alſo fragen: Erſtlich, hält ſich der Verfaſſer für 
klüger als die Millionen Menſchen aus allen Voͤlkern 
und Zeiten, die ſein Buch umfaßt, und die er ſelbſt 
nur aus Büchern kennt, oder die es nicht umfaßt, 
weil er ſie nicht kennt oder nicht kennen will, und 
die ohne die Thorheiten verfinſterter Wildlinge zu 
theilen, ein „Hereinragen einer Geiſterwelt in die 
unſrige“ für möglich halten? und was berechtigt ihn 
dazu? Zweitens, tritt nicht derſelbe Fall des allge— 
meinen Conſenſes ein bei dem Glauben an eine 
Gottheit (ſey es mono- oder polytheiſtiſch), bei dem 
moraliſchen Gefühl (ſo entſtellt es auch hier und da 
ſeyn mag), bei allen prioriſtiſchen Begriffen? Folglich 
wird auch dieſer Glaube, dieſes Gefühl, dieſe Be— 
griffe, bei der „Morgendämmerung einer werdenden 
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Aufklärung“ verſchwinden müſſen. Uns will es daher 
bedünken, daß die prioriſtiſche Negation, oder was 
gleichbedeutend, die Aufklärung des Verfaſſers, ein 
wahres Geſpenſt, d. i. ein ganz nichtiges Ding, und 
in Verbindung mit dem von ihm ſelbſt geführten 
hiſtoriſchen Beweis wunderbar als alle Geſpenſter, 
ein wahres Monſtrum der Logik iſt. Sein Satz 
lautet nämlich, ſofern er verſtändlich iſt, ſo: Obgleich 
alle Menſchen (die „aufgeklärten“ ausgenommen) 
einverſtanden ſind, daß es Geſpenſter oder geiſtige 
Erſcheinungen gibt, ſo iſt doch der unpartheiiſche 
Menſchenforſcher nicht damit einverſtanden, weil ſeine 
particulare Morgendämmerung ſämmtliche Phantome 
der allgemeinen Erfahrung und Ueberzeugung ver⸗ 
ſcheucht, ſie belacht oder bemitleidet, und fie für ent: 
ehrende Schandmahle der Geifteeverirrung erklärt. 
In der That, ein ſehr un partheiiſcher Menſchen⸗ 
forſcher! : 

Aber wir irren; der Verfaſſer hat einen ſtringenten 
Beweis für die Unpartheilichkeit feines Menſchen⸗ 
ſorſchers. Er beſteht darin: „Selbſt die Verſchieden⸗ 
heit der Begriffe, die faſt ein jedes Individuum von 
einem Geſpenſte ſich macht, legt den Ungrund dieſes 
eiteln und ſchädlichen Glaubens an Tage“ [zu Tage, 
oder an den Tag, ſagt man auf Teutſch J. — Wie? 
alle Völker machen ſich verſchiedene Begriffe von der 
Gottheit, legt dieß auch den Ungrund des Glaubens 
an eine Gottheit zu Tage? oder weil ich und viele 
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Leute nicht wiſſen, wie der Verfaſſer ausſieht, und 
uns verſchiedene Vorſtellungen von ihm machen, iſt 
er darum nicht vorhanden? 

Alſo ) weil alle Völker Geſpenſter glauben, und 
2) weil faſt ein jedes Individuum ſich einen ver⸗ 
ſchiedenen Begriff von einem Geſpenſt macht — 
darum gibt es keine Geſpenſter. Quod erat demon- 
strandum. 

Nun wird es aber doch zu allererſt nöthig be⸗ 
funden, ſelbſt zu wiſſen, was ein Geſpenſt iſt oder 
ſeyn ſoll. Darum heißt es ferner: „Unmöglich wird 
man ſich aus den unendlichen Verworrenheiten, die 
ſich hier in Weege legen“ in den Weg legen] „her⸗ 
ausſpinnen, und zum echten und wahren Ziel gelangen 
können, wenn man nicht wenigſtens über die ge⸗ 
läufigften Begriffe vom Weſen eines Geſpenſts ſich 
zuſammen vereinigt, und einverſtanden hat.“ — 
Wenn das, was hier dem Verfaſſer aufs Herz fällt, 
nicht das Zuvorgeſagte wieder aufhebt, ſo zeigt ſich 
doch bei näherer Beſichtigung, daß er eine vergebliche 
Frage aufwirft, auch mit Unrecht eine Verſchiedenheit 
der Begriffe von einem Geſpenſt bei Völkern und 
Individuen behauptet, indem er vielmehr von ver— 
ſchiedenen geiſtigen Weſen zu reden gehabt hätte, die 
bei einem oder dem andern Volk geglaubt und ge⸗ 
fürchtet worden und noch werden, wie er auch wirklich 
hernach thut, oder die verſchiedenen Individuen er⸗ 
ſchienen ſeyn ſollen. Verſchiedene Species kann man 
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nicht unter Einen ſpecifiſchen Begriff bringen. Er 
kommt aber hiebei auf einen dritten Beweis gegen 
das Daſeyn der Geſpenſter. Die Unwiſſenheit, be— 
ſonders in der Naturlehre, ſchafft ſie, oder wie er 
ſich unter anderm ausdrückt: „ſo lange die Natur 
in ihrer aufhellenden Blöße ſich uns nicht aufdeckt (0 
— ſo glauben wir Geſpenſter. Dieſe bekannte Be— 
hauptung, die bis auf einen gewiſſen Punkt wahr 
iſt, wird von da an wieder falſch, und von eben da, 
nämlich von der Grenze des Materiellen und Bewußt⸗ 
los⸗geiſtigen an, oder jenſeits derſelben, gilt der ums 
gekehrte Satz: Die Unwiſſenheit in der Naturlehre 
laͤugnet die Geſpenſter. Denn daß es eine höhere, 
eine geiſtige Natur gibt, widerſpricht nur der 
Materialiſt; gibt es aber eine ſolche, und nehmen 
wir ihr Daſeyn an, ſo iſt es unvernünftig, ihre 
Eigenſchaften, ihre Aeußerungen, ihr Vermögen, das 
ſich zu dem der niedern Natur wie Kraft zur Un— 
kraft verhält, ununterſucht zu verwerfen, ſich dagegen 
beſtändig auf die niedere Natur zu berufen, und ſo 
die Kraft aus der Unkraft, oder um letzterer willen 
das „Hereinragen“ der erſtern für Aberglauben zu 
erklären. Man ſpricht immer nur von Verkennung 
der niedern Natur, und die iſt in vielen Fällen 
möglich und wahr; warum aber nicht auch von Ver⸗ 
kennung der höhern Natur und ihrer Nähe? eine 
Verkennung, die doch gleich möglich und weit leichter 
ſeyn muß, weil ihr Gegenſtand verborgener iſt. Alſo 
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das dritte Argument, ab ignorantia, iſt zwar nicht 
ſo unlogiſch wie die beiden erſten, aber es bleibt 
zwiſchen Himmel und Erde hängen und reicht bei 
weitem nicht aus; es fällt auf den Demonſtrator 
mit dem Gewicht der Unendlichkeit zurück, und zer⸗ 
ſchmettert ſeinen irdenen Syllogismus. 

Sofort rechnet der Verfaſſer nach dem Völker— 
glauben unter die Geſpenſter: Engel, Teufel, Seelen 
von verſtorbenen Menſchen, Thierſeelen, gute und 
böſe Elementargeiſter, und ſagt, ſeine Abſicht ſey, 
alle Geſpenſtergattungen oder vielmehr den Glauben 
an dieſelben in dieſer Schrift abzuhandeln, und macht 
nach Obigen ſeine Eintheilung. Er hat aber ſein 
Vorhaben in dieſem Bändchen noch lange nicht aus⸗ 
geführt. a; 

Die Wortſache ift nun einfach die: unter dem 
Ausdruck Geſpenſt läßt ſich entweder jede Er⸗ 
ſcheinung aus der immateriellen Welt begreifen, oder 
es läßt ſich nach dem gewöhnlichern Sprachgebrauch 
darunter inſonderheit eine abgeſchiedene Seele ver 
ſtehen, welche wie man ſagt, ſpukt, umgebt, ſichtbar 
oder ſonſt wahrnehmbar wird. Aber auch die Engel 
Geſpenſter zu nennen, iſt ein ganz ungewöhnlicher, 
dem Ref. noch nicht vorgekommener Sprachgebrauch, 
deſſen er ſich nimmermehr bedienen möchte. 

Die vorliegende Abhandlung bat eilf Capitel. Sie 
iſt reich an Literatur und dadurch brauchbar (einige 
confuſe Citate und Druckfehler abgerechnet), aber 
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arm an geſundem Urtheil, und manchmal wie bie 
Einleitung übel ſtyliſirt. Das hier vorgetragene auf— 
kläreriſche Syſtem iſt verſpätet, und weil es ſonſther 
bekannt iſt, fo halten wir uns im Ganzen nicht 
weiter dabei auf. Das erſte Capitel, von den Meinungen 
und Begriffen über des Menſchen Seele und ihren 
Zuſtand nach dem Tode, fängt mit einer beſtialiſchen 
Schilderung des rohen Naturmenſchen an, vor deren 
Anerkennung als des normalen Urſtandes des Menſchen, 
und nicht als einer Ausnahme durch Verwilderung, 
uns Gott bewahren wolle. Alles geht hier auf den 
bekannten Stufen vom Nichts zum Etwas, wobei 
man zu ſehen glaubt, wie ein Hund oder Bär von 
ſich ſelbſt zum Menſchen dreſſirt wird. Das zuſammen— 
gehäufte Material iſt gleichwohl intereſſant genug, 
und der Verf. hätte bei ſeiner großen Beleſenheit 
beſſer ſich blos das Verdienſt eines Sammlers als 
eines Philoſophen zu erwerben geſucht. Wichtig iſt 
die Lehre von der eigentlichen Ekſtaſis, dem Seyn 
außer dem Leibe, die ſich entſtellt bei vielen Voͤlkern 
findet. Dem Verf. iſt fie natürlicherweiſe ebenſo uns 
bedeutend, als was er ſonſt Pſychologiſches von wahrem 
Werth findet, z. B. die richtige Theilung des innern 
Menſchen in zwei verſchiedene Subſtanzen, eine 
denkende und eine empfindende (Geiſt und Seele), 
bei den Chineſen (S. 21). Was hilft aber alle Bücher⸗ 
gelehrſamkeit und Völkerkunde, wenn man fähig iſt 
zu ſagen (S. 27): „Dieſer Glaube (an Fortdauer) 
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geht bis ins graueſte Alterthum, wo der Menſch 
noch kaum zu denken anfing“? Wann gab es 
doch ein ſolches Alterthum außer der Einbildung des 
Verf. und ſeiner modernen Autoren? Er miſcht daher 
Gutes und Schlechtes, Verſtand und Aberglauben 
aus den Völkerlehren über das Seelenleben durch: 
einander. Allerdings iſt bei den verwilderten Nationen 
des Wahns mehr denn der Wahrheit; aber des Philo— 
ſophen Aufgabe iſt, die Goldkörner der letztern überall 
herauszuſcheiden. Weil nun die Unſterblichkeitslehre 
bei jenen mit den verſchiedenſten, oft lächerlichſten 
Vorſtellungen und Gebräuchen verbunden iſt, welche 
der Verf. wie aus einer großen Bibliothek zuſammen— 
trägt, fo fragen wir: Iſt darum auch die Unſterb— 
lichkeit ein Wahn? Nach obiger Art zu ſchließen 
muß dem alſo ſeyn. — Bei dem Schickſal des 
Menſchen nach dem Tode kommt natürlich auch die 
Lehre von der Seelenwanderung vor, mit viel Alle— 
gaten ausgeſtattet, deßgleichen die Begriffe von Selig— 
keit und Verdammniß, von der Dauer der letztern, von 
der Fürbitte für die Todten u. ſ. w. Nun folgt: „Von dem 
Urſprung und der Entſtehung des Geſpenſterglaubens“ 
— nämlich wie insgemein, aus lebhafter Phantaſie, 
Träumen und nervöſen Affectiouen, wobei nichts Neues 
zu lernen iſt. — Doch das Buch verdient eher ge— 
legenheitlich benutzt zu werden, wie ein Realkatalog, 
als daß wir es hier weitläufiger zergliedern ſollten. 
Es iſt eine auf den Windfüßen der ſogenannten Auf— 
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klärung ruhende, nicht allzu geſchickte, und in ihren 
Citaten oft unzuverläſſige Compilation, die ſich mit 
Nutzen gebrauchen läßt, aber wohl geſichtet ſeyn will. 

Weil auch Nikolai's Phantasmen (S. 197 ff.) 
eingeführt werden, ſo wollen wir hier zum Schluß, 
um gelegenheitlich auch zu unterrichten, ſo weit es uns 
verliehen iſt, Einiges darüber folgen laſſen. Das 
Bilderſehen eines Nikolai, Blake und ähnlicher 
Patienten, hat eine entſchiedene und eine zweifelhafte 
Seite. Das Entſchiedene dabei iſt eine Oeffnung und 
Aufregung des innern Geſichts, die für dieſes ‘ns 
dividuum im Vergleich mit feinem gefunden Befinden 
abnorm, zufolge eines kranken Nervenzuſtandes, daher 
durch leibliche Mittel dergeſtalt heilbar iſt, daß das 
innere Auge wieder zugeht, oder mit andern Worten, 
daß dieſes Sehverinögen und fein Sehen aufhört, und 
das Individuum nichts mehr ſieht und hört, als 
ſinnliche Gegenſtände, wie zuvor. Das Zweifelhafte 
bei der Sache iſt, daß, weil das innere Geſicht oder 
imaginative Vermögen nicht blos leidend ſondern 
auch handelnd und fchaffend iſt, es ſowohl Objecte 
aufnehmen als fubjective Vorſtellungen projiciren 
kann, und nicht allzeit im Stande iſt zu unter— 
ſcheiden, was es objectiv wahrnimmt oder nur ſub⸗ 
jectiv wahrzunehmen meint, was es empfaͤngt oder 
ſelbſt bildet, ebenſo wenig die, welche über ſolche 
Geſichte von außen her urtheilen ſollen, obgleich ſich 
mitunter Kriterien der Wahrheit oder des Wahns 
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finden laſſen. Anders verhalt ſich's mit folchen 
Individuen, in deren eigenthümlicher Organiſation 
bereits die Aufgeſchloſſenheit des ſeeliſchen Sehver— 
mögens als normale Gabe von Natur liegt, und die 
bei völligem Wohlbefinden geiſtige Objecte ſehen, die 
man daher abnorm und krank machen müßte, um 
ihnen das Vermögen zu nehmen, um ihr ſeeliſches 
Auge zu verſchließen. Dieſe Perſonen ſind mehr em— 
pfangend als hervorbringend, ſehen wahrer und un— 
vermiſchter, zumal wenn es einfache, kindliche Ge— 
müther ſind, bei denen ſich keine Eigenmacht des 
innern Sinnes hervorthut, und wenn ihre Lebens— 
art, Stand und Beſchäftigung ähnlicher Art iſt. Auch 
andere Perſonen, deren Organiſation und Gemüths— 
art dem Sehen nur nicht widerſtreitet, ſind deſſelben 
fähig, am meiſten wenn ſie nicht daran denken, alſo 
paſſiv find, und wenn ihnen dadurch etwas geſagt 
werden ſoll, wozu ſie eben für den Augenblick paſſiv 
gemacht werden. Die welche von einer ſolchen An— 
lage und Beſchaffenheit Anderer keinen Begriff haben, 
weil ſie anders organiſirt ſind, halten dieſelben für 
wahnſinnig, thun ihnen aber eben ſowohl Unrecht, 
als wenn ſie die Möglichkeit einer andern Fertigkeit 
läugnen wollten, weil ſie ihnen ſelbſt nicht beiwohnt. 
Aber auch die ſubjectiven Viſionen find nicht immer 
falſch. Abgerechnet daß es Bilder ſeyn können, die 
ſich durch objective Einwirkung, ohne wahre Er: 
ſcheinung, in der Seele vermöge deren Mitthätig⸗ 
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keit geitalten, fo kann bieſe auch außerdem unter ge 
wiſſen Bedingungen alles Geweſene, und nicht minder 
das Zukünftige, in ihrem Spiegel anſchauen, als 
wenn ſie es leibhaftig vor ſich hätte. Daher kann ein 
Blake im Wachen, oder ein Anderer im Traum, ver— 
ſtorbene Könige, Helden und ſonſtige Perſonen in ihrer 
vormaligen Geſtalt ſehen, ohne daß ihre Schatten ihnen 
gegenwärtig wären; im Reich des Geiſtes hört Ent— 
fernung der Zeit und des Raums auf. Es ſind aber 
hiebei auch noch andere Moͤglichkeiten vorhanden. 
Aehnlich wie jene Normalen verhalten ſich die 
Ekſtatiſchen in ihrer ſeeliſchen Iſolirung und ihrem 
innern Wohlbehagen, mögen ſie magnetiſirt oder auf 
andre Weiſe in ihren ungewöhnlichen Zuſtand ge— 
kommen ſeyn, der, weil er für ihr gewöhnliches Leben 
unnatürlich iſt, zuweilen eine Desorganiſation genannt 
wurde. Es giebt aber dabei überall Grade der Rein⸗ 
heit, Paſſivität und Klarheit, ſo wie Grade der 
Ekſtaſe und des Doppelwachens, auch des Traums; 
daher unterliegen die meiſten Geſichte einzeln einer 
verſtändigen, nicht läugnenden aber prüfenden Kritik, 
die uns auch das N. T. bei denjenigen anzuwenden 
befiehlt, welche in heiliger Begeiſterung reden. Es 
gibt endlich Seher von ganz beſonderm Beruf, denen 
durch göttliche Gabe die Augen des Geiſtes hell ge— 
öffnet werden, und dieſe find alsdann über das 
menſchliche Urtheil erhaben und ganz untrüglich. Sie 
ſehen allerlei Gegenſtände, Entferntes, Vergangenes 
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und Zukünftiges, und erhalten wahrhaftige Er: 
ſcheinungen aus der unſichtbaren Welt. Ob und wie⸗ 
fern man ſich zu dieſem Vermögen durch Willen, 
Gebet, Uebung oder gewiſſe geheime Mittel befähigen 
könne, ſteht hier nicht weiter zu unterſuchen; es iſt 
genug, daß ein ſolches höheres Wahrnehmungsver— 
mögen mit ſeinen Verſchiedenheiten überhaupt vor— 
handen iſt. Um aber daſſelbe gänzlich zu läugnen, dazu ges 
hört erſtlich die Verwerfung aller hiſtoriſchen Autorität, 
und zweitens die Verwerfung der heiligen Schrift, 
gegen deren unumſtößliches Anſehen auch in dieſem 
Stück, ganze Bibliotheken der Aufklärerei eitel Plunder 
und Betrug ſind. Es gibt kein jämmerlicheres Ding 
als die negative Psychologie; wenn fie ihr Syſtem 
ausgeſponnen hat, ſo bleibt ein Bißchen Erde und 
ein Nichts übrig. f 
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Mittheilungen 
aus | 
dem Gebiete des innern Schauens, aus Preußen. 
Von Herrn Dr. St-k. 


1. Beobachtungen über das Vermögen des 
»zweiten Gefihts“ oder Todten-Vorſchau. 


‚Erfte Beobachtung. 

Die nachfolgenden Mittheilungen aus dem Leben 
einer Seherin betreffen eine ſchlichte Bauersfrau, 
genannt Dorothea Schmidt, geb. Kaarmann 
aus Götz, einem Dorfe, welches 1½. Meile von 
Brandenburg, nach der Gegend von Potsdam zu, 
entfernt liegt. Dieſe Frau iſt jetzt 55 Jahre alt und 
ſeit 50 Jahren in Whuſt, einem dicht bei Brandenburg 
gelegenen Dorfe, verheirathet. Die Mutter derſelben 
litt ſehr häufig an Hyſterie und ſtarb auch in einem 
Alter von 78 Jahren bei nervöſer Schwäche in einem 
hyſteriſchen Krampfanfalle; ſie hat, ſo viel ich durch 
das Ausforſchen erfahren konnte, nie Spuren von 
dem Vermögen des zweiten Geſichts gezeigt. Der 
Vater der Frau Schmidt war ſtets geſund, nur liebte 
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er den Trunk und erhängte ſich in einem Zuſtande 
von Betrunkenheit. Die Frau Schmidt ſelbſt iſt 
von mittlerer Statur, nicht eben ſtark gebaut, von 
geſundem Ausſehen; ihre Augen haben jedoch ein 
eigenthümliches Anſehen; ihr Blick iſt umſchleiert 
und doch ſcheint in dieſem Schleier ein Funken zu 
glimmen, ſo daß der Blick bisweilen ſtechend wird. 
Ihr Weſen iſt ſtill, freundlich, ſanftmüthig, duldſam, 
beſonders zeichnet ſie ſich durch ein religiöſes Ge— 
müth und durch Beleſenheit in der Bibel und im 
Geſangbuche aus. Bei einer Krankheit vor einem 
Jahre hatte ich Gelegenheit, öfters die Ruhe und 
Kraft zu bewundern, welche ſie aus ihrer eigenen 
Religioſität geſchöpft hatte. Ihre Kinderjahre gingen 
ohne Krankheit vorüber; im funfzehnten Jahre litt 
fie an Tymponie und anderen periodiſchen Unterleibs⸗ 
beſchwerden, die auf die Bildung der menses zu be— 
ziehen ſind. Ob ſie ſchon damals Spuren ihrer 
jetzigen Divinationsgabe beſeſſen habe, weiß ſie nicht 
gewiß, jedoch behauptet ſie, damals oft viele Ge— 
ſtalten des Nachts geſehen, aber wegen ihrer Un: 
erfahrenheit und aus Furcht, für abergläubig gehalten 
zu werden, nicht darauf geachtet zu haben. Der 
erſten deutlichen Viſion iſt ſie ſich aus ihrem acht— 
zehnten Jahre bewußt, in einer Zeit, wo ſie ſehr 
oft an Krämpfen und an der ſogenannten Mutter: 
plage litt, welche, nebſt andern ſtets zunehmenden 
Beſchwerden auf ein baldiges Erſcheinen der Menſes 
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hindeuteten, die auch im neunzehnten Jahre, ob« 
wohl ſehr ſchwach, eintraten und für die ganze 
Lebenszeit nur ſchwach blieben. Obige Viſion iſt 
nun folgende: Als achtzehnjähriges Mädchen ging fie 
einſt von ihrem Geburtsorte Götz nach einem anderen 
Dorfe Feben, welches 2 Meilen näher an Potsdam 
liegt, um ihre dort wohnende Tante zu beſuchen. 
Als ſie Mittags 12 Uhr einen Wald durchſchreitet, 
welcher einen Hügel vor dem, im Thalgrunde an 
der Havel liegenden, Dorfe bedeckt und von mehreren 
Kreuzwegen durchſchnitten iſt, ſieht ſie plötzlich, ohne 
daß ſie vorher auf dem zu überſehenden Kreuzwege 
etwas bemerkt hatte, einen Reiter auf einem 
Schimmel heranreiten, beide jedoch ohne Kopf und 
zwar ſo, daß die bunte Pferdedecke den Theil des 
fehlenden Kopfes bedeckte. Vor Erſtaunen bleibt ſie 
ſtehen und ſieht die Erſcheinung ungefähr einen guten 
Schritt von ihr vorbeireiten, ſo daß ſie Alles genau 
unterſcheiden kann und an dem Anzuge des Reiters 
in ihm den Gutsherrn vom nahe liegenden Dorfe 
Kemnitz mit ſeinem Leibſchimmel erkennt. Sie ſieht 
der Erſcheinung auf dem Kreuzwege nach und will 
ſogar das Pferdehufes Stampfen gehört haben; als 
aber der geſpenſtiſche Reiter zu einem zweiten Kreuz— 
wege gekommen iſt und ſie immer weiter nachſehen 
will, iſt derſelbe ſpurlos verſchwunden, obwohl der 
Weg noch weiter vollkommen zu überſehen war. 
Zweifelnd, ob dieſer geſpenſtiſche Reiter eine Er— 
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ſcheinung außer ihr oder eine Geſſchtstäuſchung ges 
weſen ſey, kommt ſie bei ihrer Tante an, welche ſie 
jedoch nach der Erzählung der Viſion auslacht und 
beruhigt. Sie ſelbſt aber wurde ſeit dieſer Zeit 
ernſter und aufmerkſamer auf ſich, beſonders da acht 
Tage nach dieſer Erſcheinung der bis dahin ganz ge— 
ſunde Gutsherr von Kemnitz ganz unvermuthet 
ſtarb.“) Auffallend und wichtig ſcheint mir der 
Umſtand, daß dieſes Vermögen des „zweiten Ge— 
ſichts“, als welches noch die gehabte Todten-Vor— 
ſchau betrachtet werden muß, zu einer Zeit zuerſt 
ſich ausbildete, wo heftige Menſtruationsbeſchwerden 
eingetreten waren und einen Tumult im geſammten 
Nervenſyſtem erregt hatten; dieß ſpricht für einen 
innigen Zuſammenhang der Nerven des Genital— 
ſyſtems mit dem Abdominal-Ganglienſyſtem, indem 
die an dieſe materielle Leiter geknüpften höheren 
geiſtigen Kräfte durch die, dem Genitalſyſteme ent⸗ 


4) Beilaͤufig geſagt iſt dieſer Herr nach feinem Tode 
am hellen Mittage von einem alten Fiſcher und 
einem alten Tageloͤhner in Feben, welche beide 
die Gabe des „zweiten Geſichts“ beſaßen, in ſeinem 
mit vier Pferden beſpannten Wagen brauſend dahin— 
fahrend zugleich und ohne daß fie ſich gegens 
ſeitig darauf aufmerkſam gemacht hätten, geſehen 
worden; die Erſcheinung ſoll aber ebenfalls ſchnell 
und ſpurlos verſchwunden geweſen ſeyn. 
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ſtammende, Aufregung in freiere Thätigkeit und 
Wirkſamkeit kommen. Mehrere Beobachtungen bei 
jungen, an menstruatio difſieilis leidenden, Mädchen 
haben mir daſſelbe Reſultat geliefert, indem ſich bei 
allen ein ausnehmendes Ahnungs vermögen, ein 
Schauen von nebelhaften Geſtalten im Haufe, bei 
einem Mädchen ſelbſt ein Schauen einer Feuersbrunſt 
einſtellte, welche acht Tage darauf wirklich das ganze 
Dorf und den Amthof in Aſche legte, auf welchem 
letzteren das Mädchen wohnte. 

Von jener erſten Viſion an betrachtete die Frau 
Schmidt ihren Zuſtand genauer und fand, daß ſie 
vor jedem Todesfall in ihrem Dorfe eine Todten— 
Vorſchau hatte. Die nachher näher zu beſchreibende 
Art des Zuſtandes war dieſelbe, wie jetzt. Ob zu 
Zeiten der ſich annähernden und ſtets ſchwachen 
Menſes als Folge der, durch eine unvollkommene 
Kriſis (die ſchwachen Menſes) nicht geſtillten Auf— 
regung jene Viſionen ſtärker waren, weiß ſie nicht 
mehr, es wird jedoch daraus wahrſcheinlich, da fie 
nie eine beſtimmte Zeit vor dem wirklichen Todes. 
fall die Vorſchau deſſelben hatte, ſondern dieſe ger 
wöhnlich in unbeſtimmten Zeiträumen, wahrſcheinlich 
je nach der momentanen Geneigtheit des Nerven- 
ſyſtems, ſich einſtellte. Bis zum 27ſten Lebensjahre 
ſah ſie auf dieſe Weiſe alle Todesfälle in Götz vorher, 
verſchwieg jedoch dieſelben, theils um den Leuten keinen 
Schrecken einzujagen, theils um dem inneren Drange 
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und der innern rathenden Stimme, ihre Geſichte 
zu verſchweigen, zu genügen. Sie ward und wird 
noch jetzt in Krankheitsfällen zwar oft um den Aus: 
gang befragt, allein fie lehnt jede Auskunft ab. 

In ihrem 27ſten Jahre verheirathete ſie ſich mit 
einem Sohne ihrer Tante in Feben, mit ihrem 
jetzigen Manne, dem Bauer Schmidt, und zog nach 
dem Dorfe Whuſt bei Brandenburg, wo ſie noch 
jetzt wohnt. Sie gebar drei Kinder, und außer 
öfterem Abortus iſt ſie in der ganzen Zeit ihrer 
Ehe bis vor einem Jahre nicht krank geweſen. Nur 
hat fie öfters leichte hyſteriſche Beſchwerden gehabt, 
beſonders ſeit ihrem 46ſten Jahre, wo ſich die menses 
verloren. Die öfteren Schwangerſchaften übten keinen 
ſiſtirenden Einfluß auf den divinatoriſchen Zuſtand 
aus, ſondern je nach den eintretenden Todesfällen 
hatte fie, wie außer den Schwangerſchaften, die Bor: 
ſchau derſelben. So erzählte mir ihr Mann ein 
merkwürdiges Beiſpiel aus ihrem eigenen Familien— 
kreiſe, welches ſie auf Befragen nicht in Abrede 
ſtellen konnte, ſondern wiewohl mit Widerſtreben, 
dekräftigen mußte. Ihre unverheirathete Schweſter, 
die ſelbſt nie Spuren des „zweiten Geſichts“ gezeigt 
hat, war ſo eben entbunden und bald daranf wieder 
ſchwanger geworden, worüber ſie ſich, der Mutter 
und deren Vorwürfe wegen, ſehr ängſtigte, was auf 
ihren ſchwachen Geſundheitszuſtand ſehr bos eins 
wirkte. Die Todten-Vorſchau oder das „zweite 
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Geſicht“ der Frau Schmidt nahm hier eine andere Form 
an, die an den berühmten Schotten Campbell erinnert, 
welcher dem Menſchen die Art und Zeit ſeines Todes 
im Geſicht anſah. So oft nämlich die Frau Schmidt 
von Whuſt nach Götz zum Beſuch zu ihrer Mutter 
ging und dort ihre Schweſter ſah, überfiel ſie, beim 
erſten Anblick ihrer Schweſter, ſtets jene Angſt, 
welche ſonſt dem zweiten Geſicht voranzugehen pflegte, 
auch ſah ſie beim erſten Anblick ihrer Schweſter 
deren Geſicht jedesmal mit Todtenblaſſe überzogen 
und verzerrt. Einige Augenblicke darauf war zwar 
Alles vorüber, allein die Frau Schmidt folgerte 
daraus mit Gewißheit den baldigen Tod der Schweſter 
und bat die Mutter, das, was ſie mit derſelben etwa 
noch zu beſprechen hätte, ja bald abzumachen, da ſie 
(die Schweſter) bald ſterben werde. Die Mutter 
achtete nicht darauf und glaubte nicht daran, weil 
die Tochter ganz wohl war. Einſt befand ſich die 
Frau Schmidt Mittags in einer Kammer in ihrem 
Wohnhauſe zu Whuſt, als plötzlich ihre Schweſter in 
ihrer gewöhnlichen Kleidung zu ihr hereintritt und 
vor ihr ſtehen bleibt. Ueberraſcht fragt die Schmidt 
nach einigen Rufen der Verwunderung, wie ſie ſo 
unvermuthet kommen und was fie begehre, indem 
fie nicht im Entfernteſten an eine Erſcheinung dachte, 
weil die Schweſter ganz natürlich ausſab, wie fie im 
Hauſe zu ſeyn pflegte; als aber die Schweſter ſtumm, 
ohne zu antworten, ja ohne die Lippen zu bewegen, 
Blaͤtter aus Prevorſt. Stes Heft. 4 
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ſtarr vor ihr ſtehen blieb und nach einigen Augen— 
blicken ſpurlos verſchwunden war, ohne daß der in 
der Vorſtube ſitzende Ehemann Jemanden hätte durch: 
gehen ſehen, da war es ihr klar, daß ihre Schweſter 
ihr erſchienen und wahrſcheinlich geſtorben fr. Am 
andern Tage erhielt die Schmidt die Nachricht, daß 
ihre Schweſter, die, in der Mitte der Schwanger: 
ſchaft, ganz wohl geweſen war, durch einen Fehltritt 
und einen Fall eine Mißgeburt erlitten habe, und 
unter großen Schmerzen und vielem Blutverluft 
ſogleich geſtorben ſey. Die Mutter war nun außer 
ſich, den Rath der Schmidt nicht befolgt zu haben. 
Ein anderer merkwürdiger Fall trug ſich ebenfalls 
in ihrer Familie vor mehreren Jahren zu. Sie er: 
wachte nämlich einſt in der Nacht mit einer namen: 
loſen Beängſtigung, welche ſie, wie gewöhnlich, von 
ihrem Bette auf und in's Freie trieb. Indem ſie 
durch das vordere Zimmer gehen will, ſieht ſie au 
der einen Wand einen großen Sarg ſtehen mit einer 
Leiche, über welcher ein lichter Schein ſchwebt; um 
den Sarg ſtanden viele Perſonen in Leichenkleidung, 
um den Todten zu ſehen, wodurch ihr deſſelben Ge— 
ſicht verhüllt blieb. Durch die geöffnete Zimmerthür 
ſah fie die ganze Hausflur voller Menſchen, die 
ſich, neugierig herumdrängend, ſtill durcheinander be— 
wegten. Wenige Augenblicke darauf war Alles ver⸗ 
ſchwunden und die Beängſtigung vorüber; aber die 
Todtenvorſchau in ihrem eigenen Hauſe bekümmerte 
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ſie dergeſtalt, daß ſie ganz trübſinnig ward und ihr 
Mann vergebens nach der Urſache forſchte. Sie glaubte 
nämlich nichts gewiſſer, als daß ihr Dienftmädchen, 
welches gerade damals krank war, ſterben würde. 
aber ſie täuſchte ſich. Denn. als nach einigen Tagen in 
einem mehrere Meilen entfernten Dorfe (Borne witz) 
ein großes Feuer ausging, eilte ihr neunzehnjähriger 
Sohn in die Scheune, um für die angeſchirrten 
Pferde einiges Stroh mitzunehmen; da dieß jedoch 
ſehr raſch gehen ſollte und es finſter war, ſo trat er 
in der Dunkelheit fehl und fiel durch das lockere 
Sparrenwerk auf die Tenne der Scheune hinab, wos 
durch er ſich mehrere Rippen zerbrach und innerlich 
verletzt wurde. So wie der unglückliche in's Zimmer 
getragen ward, ſchrie die Frau Schmidt auf, denn 
ihre Vorſchau wurde ihr plötzlich klar. Aerztliche 
Hülfe blieb erfolglos und der Kranke ſtarb einen 
Tag darauf. Der Sarg mit der Leiche konnte keinen 
andern Platz erhalten (wegen Enge der Wohnung) 
als den, welchen die Schmidt geſehen hatte, und da 
die ganze männliche und weibliche Dorfjugend zu— 
ſammenſtrömte, um den Jüngling noch einmal im 
Sarge zu ſehen, ſo traf auch dieſer Theil der Todten⸗ 
vorſchau pünktlich ein. 

Bald darauf (vor einem Jahre) fturben vier junge 
Menſchen kurz hintereinander, was ſie Alles mir, 
als dem Arzt, der ihr Verſchwiegenheit zugeſichert. 
hatte, vorhergeſagt hatte. Sie wurden damals vier 
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Nächte hintereinander von entſetzlicher Beängſtigung 
gequält, die nur durch das Schauen der geſpenſtiſchen 
Leichenzüge auf der Gaſſe geſtillt werden konnte. 

Nicht gar lange darauf trug ſich ein ſonderbarer 
Fall zu, von dem ich ſelbſt Zeuge geweſen bin. Ich 
beſuchte nämlich die Frau Schmidt zufällig, und 
befragte ſie wegen ihrer Divinationsgabe; ſie erzählte 
mir darauf, daß in dieſen Tagen wieder Jemand 
ſterben müßte, denn ſie habe in der vergangenen 
Nacht den Leichenzug geſehen, wie er auf den Kirch— 
hof gezogen ſey, nur habe der lichte Schein über der 
Leiche gefehlt und dieſelbe ſey ganz ſchwarz geweſen, 
was für den Todten von keiner guten Vorbedeutung 
ſey. — Wenige Tage darauf ward des Morgens eine 
Schifferfrau in dem ganz verſchleſſenen Zimmer mit 
einer großen Halswunde nebſt einem kleinen Strick 
um den Hals todt gefunden und die gerichtliche 
Unterſuchung ſtellte nach langer und geraumer Prüfung 
der Thatſachen die Wahrſcheinlichkeit eines Selbſt— 
mordes gegen die Annahme einer Mordthat hervor, 
was ich gegen den untertichenden Richter gleich 
anfangs ausſprach, indem ich mich auf die ſymboliſche 
Todtenvorſchau der Frau Schmidt ſtützte und den 
fehlenden Schein um die Leiche und deren ſchwarzes 
Ausſehen als Symbole einer böſen That betrachtete. 

Die letzte Todtenvorſchau des vorigen Jahres hatte 
die Frau Schmidt beim Tode ihres eigenen ach tzehn⸗ 
jährigen Sohnes, der viele Monate an Fieber, 
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Milz⸗ und Leberverhärtung und an allgemeiner Bauch: 
waſſerſucht krank gelegen hatte. Alle Mittel waren 
fruchtlos geblieben und ich erwartete den baldigen 
Tod des Kranken, den die Mutter aber ſtets nicht 
zugeben wollte. Nach dreimaliger Punktion waren 
die Kräfte des Kranken jedoch ſo geſunken, daß die 
Auflöſung bald zu erwarten ſtand. Da endlich trat 
auf die gewöhnliche Weiſe, eine Nacht vor dem Tode 
des Sohnes, die Beängſtigung bei der Mutter ein; 
ſie zwang ſich jedoch mit aller Gewalt, in der 
Kammer zu bleiben, um nicht den Leichenzug des 
eigenen Sohnes zu ſehen. Am folgenden Tage ſchien 
der Kranke beſſer zu, ſeyn, gegen Mittag jedoch kam 
die Mutter zum Mann nach der Scheune und ſagte 
ihm, daß um den Kopf des Sohnes ein heller Glanz 
ſchwebe, was ein ſicheres Zeichen von ſeinem nahen 
Tode ſey. Der Mann wollte dieß nicht glauben, da 
ſich der Kranke gerade an jenem Tage wobler gefühlt 
hatte. Nach zwei Stunden jedoch war der Kranke 
ſanft eingeſchlummert, indem, nach Ausſage der 
Mutter, der lichte Glanz um den Kopf des Kranken 
bis zum Tode fortwährend zugenommen hatte. 

„die Vorſchau ſelbſt gefchieht in der Regel in der 
Nacht zwiſchen eilf und zwölf Uhr, auch zwiſchen 
zwölf und ein Uhr. Die Frau erwacht mit einer 
unbeſchreiblichen Beängſtigung in der Magen- und 
Herzgrubengegend, welche ſie unwillkürlich in's Freie 
treibt, wo ſie dann ſogleich den Leichenzug ſieht, mit 
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deſſen Schauen ſich die Beängſtigung verliert und 
ſie ſich wieder ruhig in's Bett legen kann. Früher, 
als fie noch im Dorfe ſelbſt wohnte und die ganze 
Reihe von Gebäuden überſehen konnte, da wußte ſte 
auch ſtets, in welchem Hauſe Jemand ſterben würde, 
weil ſie den Leichenzug ſtets aus der Thüre heraus: 
kommen ſah; jetzt, wo ſie am Ausgange des Dorfes 
wohnt und nur zwei bis drei Nachbarhäuſer über⸗ 
ſehen kann, aber die Kirche und den Kirchhof vor 
ſich hat, ſieht ſie blos den Leichenzug auf den Kirch⸗ 
hof ziehen und weiß blos im Allgemeinen, ob eine 
Perſon weiblichen oder männlichen Geſchlechts odet 
ein Kind ſterben werde, weil, iſt letzteres der Fall, 
gewöhnlich eine männliche Geſtalt einen kleinen mit 
einem hellen Schein umgebenen Sarg unter dem 
Arm trägt. Stirbt hingegen ein Mann oder eine 
Frau, ſo erkennt ſie dies an der männlichen oder 
weiblichen Begleitung der Leiche. Wenn die Frau 
Schmidt, wie ſie dieſes früher öfters verſucht hat, 
ehe ſie von der Exiſtenz der Vorſchau überzeugt war, 
auf den geſpenſtiſchen Leichenzug zuging, weil ſie 
glaubte, daß es ein wirklicher Leichenzug ſey, ſo 
wuchs die Angft in ihr und fie ward durch eine 
innere Gewalt gezwungen, dem Zuge auszuweichen; 
war indeſſen zufällig Jemand zugegen, der natürlich 
dieſe Viſion nicht ſah, ſo wich der Zug aus. Dieß 
hat ſich öfters zugetragen, indem der Nachtwaͤchter 
gerade das Dorf entlang ging, wobei die Frau ſah, 
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wie der Leichenzug ſchon von weitem demſelben aus⸗ 
wich. Selbſt mit ihrem Manne trug es ſich einſt 
zu, als ſie noch im Dorfe ſelbſt wohnten. Sie ward 
nämlich in einer Nacht von ihrer Beängſtigung 
hinausgetrieben; ihr Mann folgte ihr und fand ſeine 
Frau vor der Hausthüre ſtarr nach dem gegenüber⸗ 
ſtehenden Haufe, in welchem der Bauer Kuhlmey 
wohnte, hinüberſehend; ſie fragte ihn, ob er nichts 
ſehe, und als er es verneinte und auf den. be 
zeichneten Ort zuging, ſchwieg ſie zwar, erzählte 
aber nachher, daß die Hausthüre des Kuhlmey weit 
geöffnet geweſen und aus dem Hauſe ein Leichenzug 
mit vieler Begleitung von bekannten Geſichtern her⸗ 
angekommen ſey, unter denen auch das ihres eigenen 
Mannes geweſen ſey, der doch in demſelben Augen- 
blicke neben ihr geſtanden habe. Der Leichenzug. fey: 
aber ganz zurückgewichen, als er (der Mann) auf die 
bezeichnete Hausthüre zugegangen ſey. Der Bauer 
Kuhlmey befand ſich damals noch ganz wohl, ftarb, 
aber acht Tage darauf ganz plötzlich am Schlagfluß, 
und der Bauer Schmidt befand ſich wirklich nebſt 
allen den geſchauten Geſichtern unter den er 

den des Leichenzuges. 

Ueberhaupt ſcheint die Frau Schmidt N PN 
Geſicht“ gewöhnlich acht Tage vor dem Eintreffen zu, 
haben; wenn gleich auch Fälle vorgekommen find; 
wo die Erfüllung erſt nach einem halben bis drei; 
viertel Jahren geſchah. Immer aber beziehen ſich 
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ihre Viſionen nur auf eine Todenvorſchau, von andern 
bedeutenden Ereigniſſen, z. B. Feuer, welches das 
ganze Dorf in Zeit von zwanzig Jahren zweimal 
ganz und einmal theilweiſe in Aſche legte, hat ſie nie 
die geringſte Vorahnung gehabt, und wenn im Dorfe 
Niemand ſtirbt, ſo befindet ſich auch die Frau ganz 
wohl und bat weder Beängſtigung noch eine Vor— 
ſchäu. Von dem Tode anderer Perſonen, als die im 
Dorfe wohnen, hat ſie keine Vorſchau, es ſey denn, 
daß ſſe mit demſelben eng befreundet oder verwandt, 
alſo mit ihnen in ſympathetiſchem Rapport ſtäͤnde. 
Sonderbar aber iſt es, daß ſie vor dem Tode ihrer 
Mutter keine eigentliche Vorſchau hatte. Sie war 
in dem letzten Lebensjahre derſelben mit ihr zerfallen, 
ſie ſahen und ſprachen ſich auch nicht; einſt, gegen 
Abend, rauſcht etwas an ihr vorüber, und als ſie 
ſich umſieht, ſcheint es ihr, als ſey die Geſtalt ihrer 
Mutter an ihr vorübergeſchwebt. Aus den bald. ein: 
getroffenen Nachrichten erſah fie, daß ihre Mutter 
um en Zeit geſtorben war. — 


Die Frau Schmidt lebt jetzt och 150 iſt nach 
einer vor einem Jahre überſtandenen heftigen Lungen⸗ 
entzündung vollkommen wohl und beſitzt ihre Gabe 
des „zweiten Geſichts“ nach wie vor, nur daß ſie 
die Beängitigung bisweilen im Zimmer aushält, 
wo ſie dann nichts weiter ſieht. — 


81 


„Zweite Beobachtung. 


Unter den andern mir bekannt gewordenen Faͤllen 
von dem Vermögen der Todtenvorſchau erwähne ich 
eines Knechtes in dem Dorfe Meſenberg im Magder 
burgiſchen, welcher dieſelbe Gabe der Todtenvorſchau 
in derſelben Art, wie die Frau Schmidt in Whuſt', 
beſaß. Auch er ſah die Leichenzüge nach dem Kirch⸗ 
hofe ziehen. Einſt kam er nachdenklich zum Prediger 
Münnich und erzählte ihm, daß er eine Todtenvor⸗ 
ſchau gehabt habe, die er nicht zu deuten im Stande 
ſey. Er habe zwar einen Leichenzug geſehen, derſelbe 
fen aber einen ganz entgegengeſetzten Weg zum 
Kirchhof gegangen, als bisher; auch ſey ihm von 
dem Zuge ſelbſt Manches anders und eigenthümlich 
vorgekommen. Nach wenigen Tagen trat ein heftiger 
Regen ein, die Waſſer ſchwollen an und als der 
Knecht mit den Pferden zur Schwemme geritten 
war, ward er vom Strome mit ſortgeriſſen und er: 
trank. Sein Leichnam ward aufgefunden und in ein 
vom Dorfe entferntes einzeln ftebendes Haus gebracht, 
von welchem er denn auch auf demſelben entgegen⸗ 
geſetzten Wege, den er in ſeiner Viſion geſeden hatte, 
zum Kirchhof getragen wurde. — ö 


Hier ſah alſo der Menſch ſeinen eigenen Tod vor⸗ 


aus, en daß er die ah; vor demſelben gehabt 
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„Dritte Beobachtung. 


Im Dorfe Uellnitz bei Magdeburg lebte vor nicht 
gar langer Zeit ein Todengräber, der bei jedem 
Leichenbegängniſſe durch eine ſymboliſche Vorſchau er⸗ 
fuhr, wer der nächſte Todte ſeyn werde. Wenn 
ihn die Leute darnach fragten, ſo ließ er ſie ohne 
Antwort und behauptete, er dürfe dies nicht ſagen, 
eine innere Stimme verbiete es ihm. (Gerade ſo 
wie bei der Frau Schmidt in Whuſt.) Einmal jedoch 
fragte ihn die Frau des damaligen Richters Pflug⸗ 
macher, eine ſehr chriſtliche alte biedere Frau, die 
im Allgemeinen ſehr hochgeachtet wurde wegen ihres 
chriſtlichen Sinnes und frommen Wandels, und in 
deren Hauſe der Prediger (Zimmermann) gewöhnlich 
abſtieg, — dieſe fragte jenen Todtengräber einſt, als 
er gerade auf dem Hofe arbeitete, wer zuerſt ſterben 
werde? Er weigert ſich, es zu ſagen. Auf die feſte 
Verſicherung aber, es Andern zu verſchweigen, bis 
die Bekanntmachung nichts ſchade, und auf ihre be— 
kannte Redlichkeit ſich verlaſſend, ſpricht er, er wiſſe 
es dießmal nicht, denn es ſeyen, als bei dem letzten 
Leichenbegängniſſe der Sarg von der Bahre gehoben 
ſey, eine alte Frau und ein Soldat, die er beide mit 
Namen nannte, gekommen und hätten ſich um die 
Bahre geſtritten, bis endlich die Frau die Oberhand 
gewonnen und ſich darauf geſetzt habe. Der Soldat 
ſtand in Magdeburg und war ſogenannter Dienſt⸗ 
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thuer, er wurde dort krank und ins Lazareth gebracht. 
Sein Vater in Uellnitz erhielt der beſſeren Ver⸗ 
pflegung wegen die Erlaubniß, ihn in fein Haus 
nehmen zu können. So kam er nach Uellnitz, wo er, 
ſtarb, nachdem jene Frau eine Stunde früher 
geſtorben war. — 

Auch folgende Geſchichte iſt nicht unintereſſant: 
Der Sohn des Senators Jahn ward im Frühjahre 
krank, erholte ſich aber nach einigen Wochen wieder. 
und begegnete dem Todtengräber auf der Straße, zu. 
deſſen großer Verwunderung. „Hm, hm,“ ſprach. 
derſelbe, „ daß der wieder geſund geworden iſt, kann 
ich nicht begreifen; ſollte ich denn nicht recht geſehen 
haben?“ Dieſe Worte hörten einige Leute. Im 
Spätherbſte aber ward der Knabe von Neuem krank. 
und ſtarb, ohne daß in der Zwiſchenzeit Jemand auf 
dem Kirchhofe begraben worden wäre. — 

Der oben erwähnte Prediger Zimmermann ſah 
bei Leichenbegängniſſen jenen Todtengräber öfters auf 
dem Kirchhofe an einem etwas entlegenen Orte, wo 
er nicht leicht bemerkt werden konnte, etwa hinter 
einem Gebüſch oder hinter der Kirche, wo er dann: 
blos mit dem Kopfe hervorſah und die Augen nach 
der Bahre hinrichtete, auf welche er, in feinem. 
„zweiten Geſicht“ jedesmal, wenn der Sarg, abge⸗ 
hoben war, die Geſtalt, desjenigen hinaufſpringen. 
oder ſich ſetzen ſah, der zunächſt ſterben würde. Auch 
konnte derſelbe an der Art, wie die geſchaute Ge⸗ 
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ſtalt fich auf die Bahre niederließ, ſehen, ob der Tod 
bald oder ſpät erfolgen werde. - 

An dieſe Beobachtungen reiht ſich folgender Salt 
von einer „Vorſchäu des Todes“ an, welcher auch 
zur Klaſſe des „zweiten Geſichts“ gehört und einem 
zu wenig bekannten Buche entnommen ijt. ) 

Ein Freund des Verfaſſers (v. Voß), B. v. N. 
zu J., der im Jahre 1815 im Beruf der Menſchen⸗ 
liebe am Hoſpitalſieber in Litthauen ſtarb, hatte, als 
er noch in Militärdienſten war, einen Be dienten, der 
die Eigenſchaft beſaß, das Sterben eines Menſchen 
vorherſagen zu können. 

Es erſchien demſelben nämlich alsdann eine dunkle 
Geſtalt, welche ſolche dem Tode geweibte Perſonen 
überall hin, Unheil und Verderben bringend, be⸗ 
gleitete. Er ſah, wie dieſes unheimliche Geiſterweſen 
oft die grauſigen Hände auf Kopf und Rücken feines 
Opfers legte, mit dem Beſtreben, es dem Unter— 
gange entgegenzuführen und ihm alle Lebenskraft zu 
entziehen. 

Sehr oft theilte der Bediente pit ſchreckliches 
Vorwiſſen vom nahen Tode, der Bekannten ſowohl 
als anderer Perſonen, feinem Herrn mit. Dabei 
war derſelbe ein ganz geſunder, kräftiger Mann, von 
etwa dreißig Jahren, treu, wahr und fromm. Ihm 


) Dr. Ludwig von Voß, Ahnungen und Lichtblicke 
über Natur und Menſchenleben. Berlin 1826. S. 173. 
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grauſete felber vor der geiftigen Gabe, die die Natur. 
ihm verliehen. 

Folgende zwei Vorfälle ſcheinen dieſe Zuſtände 
beſonders zu charakteriſiren: In einem kleinen 
polniſchen Städtchen ſagte dieſer Bediente auf eins 
mal mit ängſtlicher Stimme auf der Straße zu. 
ſeinem Herrn, hinter welchem er ritt: „Betrachten 
Sie doch dort vor uns rechts auf dem Gipſel des 
Hauſes den Dachdecker; der Tod iſt um ihn und 
ſucht ihn zum Sturze zu bringen; ſchon hat er die 
Hand auf ihn gelegt; gewiß ſtirbt der Mann bald.“ 
— und kaum ſind ſie etwa zweihundert Schritte weiter 
geritten, ſo ſtürzt der Dachdecker tod N die Straße 
hinab! — 

Ein ander Mal, auf einer kleinen Reife, erfchien 
das ſonſt ruhige Pferd des Herrn von N. ſehr ges 
ängſtigt und voller Schweiß. Dieſer Zuſtand ver⸗ 
mehrte ſich, je näher es einem kleinen ſumpfigen 
Fluſſe kam, deſſen Fuhrt durchritten werden mußte. 
Nun wollte das Pferd durchaus nicht weiter ſort. 
N. ſpornt heftig das ſonſt muthige Thier, und nur 
nach ſtarker Anſpannung erhebt es ſich endlich mit 
voller Kraft, ſpringt wie von Schauder erfüllt in 
den Fluß und jagt, als wäre es von Todesängſten 
getrieben hindurch und davon .... Da ſpricht dann 
der Bediente: „Gott ſey gedankt, daß wir hinüber 
ſind. Ich ſah, wie die ſchwarze Geſtalt ſie begleitete 
und die Hand auf dem Kreuz des Pferdes liegen 
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hatte, es in Angſt zu verſetzen und kraftlos zu 
machen, und dadurch zu bewirken, daß Sie mit dem- 
ſelben im Moraſt ſtecken bleiben und umkommen 
möchten. Verhindern konnte ich es nicht. Ich habe 
nur für Sie beten koͤnnen. Doch wurden Sie nur. 
durch die gewaltſame Anſtrengung ihres Pferdes ge— 
rettet. Denn im nämlichen Augenblicke ließ die 
ſchwarze Geſtalt von Ihnen ab und ging nicht mit. 
über das Waſſer.“ — f g : 


2. Prophetiſche Träume. 
Erſte Beobachtung. 

„Das Fräulein von Wedell, eine ziemlich heine 
Dame, die fihon öfters hellſehende Traumzuſtände 
gehabt hatte, träumte im Frühjahr 1852, daß ihre 
Mutter, die bis dahin ganz wohl geweſen war (bis 
ins 77ſte Jahr) vom Schlage gerührt zu Boden ſinke. 
Bei meinem Beſuche am folgenden Morgen erzählte 
ſie mir den Traum, der ſie ungemein ängſtigte, da 
ſie die Bedeutſamkeit ihrer Träume kannte. Ich 
ſuchte ſie zu beruhigen, da der Geſundheitszuſtand 
der Mutter bis auf einen kleinen Rheumatismus 
der Augenlieder ganz zufriedenſtellend war. Am 
folgenden Tage wurde ich ſchleunig hingerufen und 
fand die Mutter, nachdem der Rheumatismus plötzlich 
gewichen war, ‚non einer Apoplexia sanguinea be: 
fallen, lallend und halbſeitig gelähmt. Nach den au⸗ 


gewandten Mitteln beſſerte ſich in den folgenden 
Tagen der Zuſtand dergeſtalt, daß auch nicht die 
kleinſte Spur von Lähmung zurückblieb. Am neunten 
Tage aber darauf wurde ich Nachts ſchleunig hin: 
gerufen; ein Lungenſchlag und Stickfluß waren ohne 
Vorboten, nachdem Patientin ganz geſund zu Bette 
gegangen war, hinzugetreten und hatten trotz aller 
Bemühungen den ſofortigen Tod zur Folge. 


Zweite Beobachtung. 


„Als im Jahre 1851 die Cholera von Polen nach 
Preußen übergeſprungen und in Berlin ausgebrochen 
war, und die Bewohner Vrandenburgs in großer 
Angſt lebten, ſagte mir der Schullehrer Kr. . ... ? 
„Wir wollen uns nicht ängſtigen; die Cholera kommt 
nicht hierher. Als ich geſtern Abend mit dem Gefühl 
der Angſt zu Bette ging und an das Unheil dachte, 
welches dieſe Krankheit anrichtet, da ſah meine ge— 
ängſtigte Seele im Schlafe und Traume ein Unge— 
heuer, welches von Oſten hergeflogen kam, bis in die 
Nähe von Brandenburg, dann aber plötzlich in einem 
großen Sprunge ſich rechts und dann wieder links 
wendend in ferne Gegenden von dannen eilen, um 
nicht wieder zu kehren.“ Als ich meine Zweifel über 
die Bedeutung dieſes ſymboliſchen Traumgeſichts 
ausſprach, antwortete er mir, daß ſeine Träume ſtets 
Bedeutung hätten. 

Dieſer Traum traf pünktlich ein; denn Branden- 
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burg iſt trotz feiner ſumpfigen Gegend, deren Atmo⸗ 
ſpbäre zu unglaublich vielen Fiebern und gaſtriſch⸗ 
galligen Nervenfiebern prädiſponirt, dennoch von der 
echten orientaliſchen Cholera vollkommen verſchont 
geblieben, indem die Cholera von Berlin nach Pots⸗ 
dam ging, dann rechts von Brandenburg einige 
Dörfer im weſthernländiſchen Kreiſe heimſuchte, dann 
wieder links ſich wendend in Plaue, einem Städtchen 
eine Meile hinter Brandenburg, erſchien und ſofort 
nach Magdeburg überſprang, ſo daß N 
vollkommen verſchont blieb. — 
Dritte Beobachtung. 

Das ſiebenzehnjährige, blühende, aber mit zartem 
pepe ten begabte und an Kindesſtatt auferzogene 
Mädchen des obengenannten Fräulein von Wedell 
litt bei den geringſten Anläſſen an tiefen Ohnmachten, 
ſelbſt einmal beim Anlaß der Wiederholung der 
Pockenimpfung zum Schutze gegen die Menſchen⸗ 
blattern. Im Sommer des Jahres 1835 ſprach fie, 
wie ich zufällig hörte, an verſchiedenen Orten die 
feſte Ueberzeugung aus, daß ſie bald ſterben werde, 
obwohl ſie ganz geſund und blühend war. Dieſe 
Ueberzeugung gründete ſich auf eine unerklärbare 
Todesahnung, welche ſich in der Mitte des Oktoders 
durch folgenden Traum noch deutlicher ausſprach: 
Es war ihr, als ſäße ſie im Himmel in wunder⸗ 
voller Umgebung auf einer blumigten Raſenbank 
neben ihrer verſtorbenen Pflegemutter, der Frau 
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Generalin von Wedell, von welcher ſie ſehr geliebt 
worden war. Sie ſah auf die Erde hinab. und er: 
blickte auf dem Kirchhofe, dem Gewölbe, wo die ver— 
ſtorbene Frau Generalin ruhte, gegenüber, ein friſches 
Grab, welches, wie die Generalin ſagte, für fie ges 
macht ſey, da ſie bald ſterben werde. 

Das Mädchen erzählte mir dieſen Traum, den ich 
jedoch für bedeutungslos hielt, da ſie ganz. geſund 
war und anſcheinend keinen Krankheitskeim in ſich 
trug. Kurz darauf aber erkrankte das Mädchen an 
einem Nervenfieber, welches gleich einen drohenden 
Charakter annahm. In dem anfangs entzündlich⸗ 
erethiſtiſchen Stadium ward ſie unaufhörlich von 
Todesahnungen und ſchwarzen Phantasmen gequält, 
die auf ſie um ſo ſchädlicher einwirkten, als ſie von 
lebendiger Liebe zum Leben erfüllt war und mit einer 
ungemeinen Haſt von mir die Unwahrheit der 
Phantasmen und die Gewißheit ihrer Geneſung aus⸗ 
geſprochen erwartete. Am Mittwoch den 50. Oktober, 
als gerade eine günſtige Kriſis durch Schweiß eins 
getreten war und die Prognoſe ſich günſtiger zu ſtellen 
ſchien, indem auch alle Phantas men aufgehört hatten, 
ſah ſie ſich Morgens um 9 Uhr plötzlich nach der 
Thüre um, als ob Jemand hereinkäme; dann ſtreckte 
fie, ſtarr binfehend, die Hand aus, als ob, fie etwas 
in Empfang nehme und mit ders rechten Hand feſt⸗ 
hielte, welche ſie ſodann vor die Augen führte, gleich— 
ſam um etwas zu leſen. Nach einigen Augenblicken 
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ſank fie ganz abgefpannt ins Bett zurück und fragte, 
welcher Tag in der Woche es ſey. Als ihr geſagt 
wurde, es ſey Mittwoch, antwortete ſie ganz gelaſſen, 
dann werde ſie wohl heute Abend um 11 Uhr ſterben. 
Auf Befragen, woher ſie dieß glaube, antwortete 
ſie: „Habt ihr denn nicht den kleinen lichten Knaben 
geſehen, welcher ſo eben durch die Thüre kam? Er 
gab mir einen Zettel und darauf ſtand: am Mittwoch 
um 11 Uhr mußt du ſterben.“ — Den ganzen Tag 
blieb dieß ihr Hauptgedanke; ſie kam allmählig von 
demſelben zurück, da ſie ſelbſt ſich wohler und leichter 
fühlte und ſehr heiter war. Nach einigen Tagen 
verſchlimmerte ſich aber, durch eine Gemuͤthsbe⸗ 
wegung hervorgerufen, der Zuſtand bedeutend, die 
Krankheit ſtieg von Tag zu Tag bis zu der furcht⸗ 
barſten Höhe, ſo daß das Mädchen den 6. Nov., als 
der Mittwoch um 11 * Morgens in meiner 
Gegenwart ſanft verſchied. 5 
Die zweite Hälfte dieſer E gehört nun 
zwar nicht in die Klaffe der prophetiſchen Träume, 
ſondern zum ſymboliſch-prophetiſchen Hellſehen, wie 
es in Krankheiten öfters vorkommt; da aber gerade 
hierin die Erfüllung des im Anfange augeführten 
Traumes enthalten iſt, ſo habe ich es vorgezogen, 
den Fall in feinen Zuſammenhange zu erzählen. — 
Vierte Beobachtung. N 
dne in Potsdam, Putzmacherin, litt 
früher an bedeutender Nervenſchwäche und an einer, 
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damit gewöhnlich verbundenen Reizbarkeit der 

Nerven, d. h. an jener Prädiſpoſition im Organis- 

mus, die ſich durch die Leichtigkeit ausſpricht, mit 
welcher ſolche Perſonen in höhere, freiere Zuſtände 
de r Seele. zu gelangen vermögen: Die Aerzte haben 
ſich bisher angewöhnt gehabt, ſolche Züſſtände „Reiz: 
barkeit“ zu nennen, und deren Entſtehung auf eine 
vorhandene lebhafteren, Einbildungskraft“ und deren 
Wirkungen zu beziehen. Habeant sibi; nur das muß 
man geſtehen, daß die Thätigkeit und Wirkungen 

dieſer ſogenannten Einbildungskraft oft viel wahr⸗ 

hafter, ſicherer und erſtaunens würdiger fi ſind, als die 
Thätigkeit der höchſten Combinationsfähigkeit der 
fogenannten klaren Vernunft, welche doch die Blüthe. 
des geiſtigen Innenlebens au n u Je ar 

Doch zur Sache. 

Die aligeführte Dame lag einſt des Morgens im 
Halbſchlummer mit einem Halbbewußtſeyn und ward 
plötzlich von einem Traume oder einer Viſion über: 
raſcht; ſie! ſah nämlich ihre jüngere Schweſter, die 
ſeit acht Jahren verſchollen war, mit einem ſechs⸗ 
bis ſiebenjährigen Kinde ins Zimmer zu ihr herein— 
treten und ſich ihr bittend nähern. tit einem 
Schrei des Schreckens fuhr ſie aus dem Schlummer 
auf und ward von einer düſtern Ahnung bekümmert. 
Ihre in Rußland verſchollene Schweſter war ſtets 
ſehr leichtſinnig geweſen und wurde ſchon ſeit Jahren 
für todt gehalten, welchem Glauben von nun an die 
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Madame H, widerſprach, indem fie, auf; ihr Traum: 
geſicht bauend, die nahe Rückkehr der S chweſter feſt 
vorherſagte. Schpn. hatten die Verwandten Alles 
vergeſſen, als eines Mittags beim Mittagtiſch, wo 
alle Verwandten beiſammen waren, die im Traume 
geſchaute und längſt todt geglaubte Schweſter; aus 
Rußland mit einem ſieben jährigen, Kinde an der 
Hand plötzlich hereintrat) und die Berſammlung auf 
ſchreckte. Der Traum war fo, erfüllt, 12 N 

Ein zweiter prophetiſcher Traum bei. derſelden 
Dame iſt folgender: Ihr Vater war geiſteskran' 
und hatte ſchon mehrmals den Verſuch gemacht, ſich 
ſelbſt zu entleiben, weßhalb er ſtets unter Aufſicht 
war und des Nachts im Zimmer der Mutter und 
der Tochter ſchlafen. mußte. Einſt, gegen, Morgen, 
träumte der Madame H., ihr Vater, ſey zo eben im 
Begriff, ſich aufzuhängen; ſie erwacht mit einem 
Schrei des Entſetzens und — ſieht, wie im Monden⸗ 
ſchein der Vater an der Thüre ſteht und im Begriff 
iſt, eine an einen dort befindlichen ſtarken Nagel be: 
ſeſtigte Schlinge fi ch. um den Hals zu legen und ſich 
aufzuhängen. Natürlich ward e daran ver⸗ 
hindert. - N 

Nach einiger Zeit hatte dieſe Dat: einen 1 Brise 
prophetiſchen Traum. Sie empfand eines Tages 
gegen Mittag eine unerklärbare Angſt und zugleich 
einen unwiderſtehlichen Drang zum Schlummer; Sie 
überläßt fh demſelben und kaum eingeſchlafen, ſieht 
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fie ſich nach dem auf dem Petriplatze am Schloſſe 
liegenden Rathhauſe verſetzt und erblickt ihren Vater, 
der ihr ein Lebewohl zuruft und im Begriffe iſt, ſich 
auf das Steinpflaſter hinabzuſtürzen. Mit: einem 
Schrei der Angſt erwacht ſie, ſpringt auf, läuft, wie 
fie iſt; fort, dem Nathhauſe zu, und indem ſie am 
Schloſſe um die Ecke biegt, um dem Rathhauſe zus 
zueilen, ſieht fie,’ wie in demſelben Augenblicke ihr 
Vater aus dem dritten Stocke ſich auf das Straßen⸗ 
pflaſter hinabſtürzt und zerſchmettert. Mit einem 
Schrei der Verzweiflung ſtürzte ſie ohnmächtig zu 
Boden und wurde ſo nach Hauſe getragen. — 

Dieſe Fälle find- ſämmtlich verbürgt und könnten 
nt vermehrt werden. Auffallend und für einen 
Rapport zwiſchen Vater und Tochter ſprechend ift die 
Angit bei der Tochter in jenem Augenblicke, wo der 
Vater den Entſchluß zum Selbſtmorde vielleicht faßte, 
und dann iſt der Drang zum Schlummer höchſt 
merkwürdig und erſcheint als ein gewaltfames Ber: 
fegen in einen Zuſtand, in welchem die Seele freier 
ihre Thätigkeit äußern und das Schauen und die 
Ahnung des Geiſtes in das irdiſche Bewußtſeyn hin: 
enen konnte. 
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Fünfte l 


» Auch dieſer Fall iſt, gleich der dritten Beob— 
achtung, eine Todesahnung im Traume. Für die 
Wahrheit des Faktums kann der Prediger Dr. 
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Friedrich in Großkreuz bei Brandenburg um ſo mehr 
bürgen, als ſich das ganze Faktum unter ſeinen 
Augen zugetragen hat. Der Gaſtwirth Ritzhaupt, 
/ Meile von Großkreuz, fuhr am 27. Juli 71835 
nach Brandenburg und kehrte gegen Abend bei 
ſchlechtem, feuchtkaltem, windigem Wetter zurück, 
wobei es ihm ſchien, als ſey ſein einer Arm, welcher 
dem Winde beſonders ausgeſetzt war, von einem 
Rheumatismus befallen. Da er aber öfters an ſolchen 
flüchtigen Rheumatismen litt, ſo beachtete er das 
Uebel nicht, und da er ſehr ermüdet war, ſo ſchlief 
er einige Stunden. Während dieſes Schlafes hatte 
er einen ſehr lebhaften Traum. Es erſchien ihm 
nämlich ſein. Vater und ſeine Mutter, beide ein 
großes Buch tragend, worauf mit Flammenſchrift 
ſtand: Die beilige Schrift.“ Sein Vater ſah ihn 
ernſt an und ſagte: „Mein Sohn, lies aufmerkſam 
Jeſus Sirach, fünftes Kapitel, achten Vers und 
thue darnach.“ Darauf verſchwanden beide Ge— 
falten. und er erwachte. Sogleich nahm er die 
Bibel zur Hand, ſchlug nach und fand folgenden 
Vers, den er in ſeinem Leben nie geſehen oder 
gehört hatte: „Darum verziehe nicht, dich zum 
Herren zu bekehren und Wide es nicht von einem 
Tage zum andern.“ — 

Obgleich ſich nun der Gaſtwirth Ritzhaupt ganz 
wohl befand, ja ſeinen Rheumatismus vollkommen 
geſchwunden fühlte, ſo ließ er doch am folgenden 
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Tage, den 28. Juli, den obengenannten Prediger um 
einen Beſuch bitten, bei welchem der Letztere denn 
auch den Traum erfuhr. Da er aber den Mann 
vollkommen geſund ſah, derſelbe ſich auch im kräftig— 
ſten Alter befand, ſo ſuchte er die von dem 
Träumenden darauf gelegte Wichtigkeit zu entkräften, 
empfahl ihm jedoch an, ſein Inneres von jeder Sünde 
zu reinigen, was zu allen Zeiten nöthig und gut ſey, 
ohne daß man gerade ſtets an den nahen Tod zu 
denken brauche. Der Gaſtwirth Ritzhaupt blieb nun 
bis zum erſten Auguſt vollkommen geſund. An jenem 
Tage ſtellte ſich ſein Rheumatismus im Arm wieder 
ein; am aten hatte ſich rheumatiſches Fieber hinzu— 
geſellt. Ein Aderlaß linderte den Armſchmerz, auch 
war der Zuſtand des Kranken im Ganzen genügend. 
Gegen Abend 6 Uhr kam der Prediger Friedrich in 
Amtsgeſchäften vorbei und fand den Kranken as 
ſcheinend wohl und heiter. Als er aber um 9 Uhr 
Abends zurückkehrte und noch einmal nachſehen wollte, 
— fand er eine Leiche. Der Patient war unverhofft 
plötzlich vom Nervenſchlage e und leicht und 
lautlos verſchieden! — 


I... 


S echste Beobachtung. 


»Die Mutter des Gaſtwirths Meinike auf N 
Dom beſaß das eigenthümliche Vermögen, alle 
wichtige Lebensmomente, beſonders in Familienan— 
gelegenheiten, im Traume vorauszuſehen. So ſah 
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fie einſt im Traume ihren Mann aus dem Garten 
kommen und das älteſte Kind triefend und todt in 
den Armen in das Haus tragen. Erſchreckt durch 
dieſen warnenden Traum verbot ſie den Kindern und 
der Wärterin in den Garten zu gehen, an welchem 
die Havel dicht vorbeifloß. Eines Tages fehlt beim 
Mittagstiſch der älteſte Knabe; fie ruft nach der 
Kinderfrau, die aber in demſelben Augenblicke 
ſchreiend und händeringend angelaufen kommt, 
während der Mann ſo eben aus dem Garten über 
den Hof zum Hauſe herauf kommt, das ertrunkene 
Kind gerade ſo auf den Armen tragend, wie die 
Mutter es im Traume geſehen hatte. — 

Einſt träumte ihr, der Kriegsrath K. ... träte 
zu ihr ins Zimmer ſichtbar befangen und eröffne ihr 
nach vielen Umſchweifen, daß ihr Mann ihr untreu 
ſey, eine Maitreſſe unterhalte und alles Hab und 
Gut an dieſer verſchwende, fo daß er (K.. . .) aus 
Freundſchaft ſie darauf aufmerkſam machen wolle, 
um den Ruin ihrer Wirthſchaft möglichſt⸗ zu ver⸗ 
meiden. Einige Tage nach dieſem Traume, der die 
Frau ſtill und nachdenklich gemacht hatte, weil ſie 
die Bedeutung ihrer Träume kannte, trat plötzlich 
der erwähnte Kriegsrath zu ihr ins Zimmer; ſie 
ſtand vor Schrecken wie gelähmt und da der Krieges 
rath ihren Schreck und ihre peinliche Verlegenheit 
merkte, dieſelbe ſich aber anders deutete, fo unter: 
hielt er ſich eine Zeit lang ſeyr freundlich mit ihr, 
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und als er fie wieder heiter ſah (da fie glaubte, er 
werde nichts Anderes ſprechen), ſo lenkte er zu ſeinem 
Thema ein, ſprach von der Untreue, dem Unrecht der 
Männer, dem Unglück der Frauen und von der Pflicht 
derſelben, mit chriſtlicher Ergebung ein Unglück zu 
ertragen und Alles gut zu machen zu ſuchen. Als 
darauf die Meinecke außer ſich vor Schreck ihn be: 
ſchwor, innezuhalten, da ſie Alles ahne, ſo ließ ſich 
jener doch nicht abhalten, ſondern erzählte Alles, wie 
es der Traum der Frau verkündigt hatte, die darauf 
in eine lange Ohnmacht verfiel. — 

Dieſe Begebenheit wurde indeß wirklich Urſache, 
daß der Mann ſeine Lebeusweiſe e und ſich 
beſſerte. — 


Siebente N 


»Auguſte Meinicke, Frau des Gaſtwirthes Meinicke, 
des Sohnes jener unter der ſechsten Beobachtung ge: - 
dachten Frau, beſitzt das Vermögen, alle Begeben⸗ 
heiten in der Familie, die nur von irgend einer Be- 
deutung ſind, im Traume ſymboliſch vorauszuſehen 
und ganz richtig zu deuten. Als Mädchen träumte 
ihr einſt, daß zwei junge Männer in das Zimmer 
hereinträten, in welchem fie ſich nebſt ihrer Schwefter. 
befand. Sie kannte beide junge Männer ſehr wohl, 
hatte dieſelben jedoch noch nie in dem Anzuge geſehen, 
in welchem ſie ihr im Traume erſchienen. Nach einigen 
Erklärungen im Traume kamen beide jungen Männer 
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mit einem Heirathsantrag heraus, über welchen ſie im 
Traume ſo erſchrack, daß ſie ſogleich erwachte. Nach 
dieſem Traume ſcherzte ſie öfters mit ihrer Schweſter, 
wenn der eine jener im Traume geſchauten Männer 
zufällig vorbeiging, daß dieſer um ſie anhalten werde. 
Der andere ihr im Traume gezeigte und für ſie be⸗ 
ſtimmte junge Mann war häufig abweſend und hatte 
noch nie ſich ihr zu nähern geſucht; jedoch hatte ſie 
ihn gern. Nach ſechs Monaten ſieht ſie eines Tages aus 
dem Fenſter und erblickt jene beiden Männer zuſammen 
um die Ecke der Straße biegen und auf ihr Haus 
zukommen. Sogleich ruft ſie ihrer Schweſter zu, die 
beiden Männer kämen, um ihnen ihren Heirathsantrag 
zu machen. Die andere Schweſter lacht ſie aus, in 
demſelben Augenblicke aber klopft es ſchon, die Thüre 
öffnet ſich, und jene beiden Männer treten in der: 
ſelben ganz neu angefertigten Kleidung herein, in 
welcher ſie dieſelben im Traume geſehen hatte. Nach 
einigen verlegenen Aeußerungen ſagte die junge 
Meinicke, ſie errathe den Zweck ihres Beſuches, worauf 
denn die Zungen gelöſ't wurden und die Scene 
zur Zufriedenheit Aller mit einer Webel Verlobung 
endigte. 

Vor zwei Jahren fand ich die Frau ſehr ſtill und 
traurig und erfuhr beim Nachforſchen, daß ihr ges 
träumt habe, das ältefte Kind fen geſtorben; den 
Schmerz darüber habe ſie im Traume weinend und 
ſchluchzend in langen, fließenden Verſen ausgeſprochen, 
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was ihr felbit um fo auffallender war, als fie bei 
ihrer einfachen bürgerlichen Erziehung niemals einen 
Verſuch zur Verſifizirung ihrer Rede gemacht hat. — 
Um ſie zu beruhigen, unterſuchte ich den Zuſtand des 
Kindes, den ich ganz befriedigend fand. Zwei Tage 
darauf ward ich noch Abends ſpät hingerufen und 
fand das Kind in den heftigſten entzündlichen Gehirn⸗ 
krämpfen, welche durch eine an demſelben Tage voran⸗ 
gegangene Erkältung hervorgerufen zu ſeyn ſchienen. 
Alle Mittel halfen nicht, das Kind ſtarb am folgenden 
Tage! Merkwürdig iſt bei allen dieſen Träumen der 
Umſtand, daß ſie ſich ihrer Träume nicht erinnert, 
wenn ſie plötzlich aus dem Schlafe aufgeweckt wird, 
dieſelben aber lebhaft im Gedächtniß behält, wenn ſie 
von ſelbſt langſam aus dem Schlafe erwacht. Auch 
hat ſie die prophetiſchen Träume nie im feſten, tiefen 
Schlaf, ſondern im leichten Schlummer bei einem 
ſogenannten Halbbewußtſeyn. 


Achte Beobachtung. 


»Madame Senf, Tochter jener in der ſechsten Bes 
obachtung erwähnten Frau Meinecke, träumte im 
Jahr 1831, ſie befinde ſich auf einem hohen Thurme 
und wandle mit einem kleinen Kinde, das ſie nicht 
kannte und das ihr doch nach ihrem innerſten Gefühle 
ungemein werth war, auf dem ſchmalen Rande des 
Thurmes mit der fortwährenden Gefahr, in die finſtere 
Höhlung hinabzuſtürzen, welche das ganze Innere 
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des Thurmes ausfüllte. Indem fie ſich abmüht, das 
ſchwankende, ihr unbekannte und doch ſo werthe Kind 
vor dem Falle in die Thurm⸗Höhlung zu ſichern, er— 
blickt ſie ihren Onkel, den Färber Meinecke, der 
damals noch ungemein korpulent und vollkommen 
geſund war, ganz entſtellt und abgezehrt auf dem 
gegenüberſtehenden Thurmrande und hört von ihm die 
Worte: „Du ſuchſt das Kind zu hüten, daß es nicht 
in dieſe Höhle hineinſtürze; es wird nicht fallen, du 
aber nimm dich in Acht, daß du nicht hineinfalleſt, 
denn ich bin auch hineingeſtürzt.“ Auf dieſe Worte 
war die Geſtalt verſchwunden und die Träumerin 
befand ſich plötzlich am Fuß des Thurmes, wo ihr ein 
Leichenzug entgegenkam. Voller Angſt und Ders 
wunderung, ſo viele bekannte Geſichter dem Sarge 
folgen zu ſehen, fragt ſie den erſten Leidtragenden, 
wer denn die Leiche ſey, worauf ihr jener erwiedert: 
„weißt du nicht, daß dein Onkel todt iſt? Dieſe Leiche 
iſt er ja ſelbſt!“ — Vor Schreck erwacht die Träumerin 
und findet dieſes Traumgeſicht um ſo unglaublicher, 
als der Onkel noch ſehr wohl war. — Nach kurzer 
Zeit wurde die Frau wieder guter Hoffnung und auch 
der Onkel fing an zu kränkeln, was die Frau ſehr 
bald an ihren Traum erinnerte. Denn der Onkel 
ward immer kränker und die Verwandten ſuchten den 
Grund nicht in der Krankheit ſelber, ſondern in der 
falſchen Behandlung des Arztes, weßhalb ſie ſich auch, 
trotz aller Verſicherungen der Madame Senß, daß der 
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Onkel dennoch an der Abzehrung ſterben würde, nicht 
abhalten ließen, mit dem Arzte zu wechſeln. In— 
deſſen rechtfertigte der Erfolg die Vorausſagung der 
Träumerin; dieſe ward entbunden (von einem Mädchen) 
und wollte in der Geſichtsbildung des Kindes jenes 
Kind erkennen, für deſſen Wohl und Erhaltung fie 
im Traume ſich ſo abgemüht habe. Der Onkel wurde 
inzwiſchen immer kränker und ſtarb endlich an der I 
Abzehrung, fo daß er im Sarge ganz dem entſtellten 
und abgezehrten Bilde im Traume glich. — Als das 
Kind ein Jahr alt war, bekam es die Lungenentzündung 
mit Zahnbeſchwerden, eine damals unter den Kindern 
faſt epidemiſche Krankheitsform; in der Regel folgte 
ein abzehrender Zuſtand, in das auch jenes Kind der 
Senf verfiel. Die größte Sorgſamkeit von meiner 
und der Mutter Seite war allein im Stande, das 
Kind zu retten, während die meiſten von jener 
Krankheit befallenen Kinder ſtarben. Merkwürdig 
iſt es, daß die Mutter des Kindes früher ſchon 
zweimal bedeutend an der Bruſt litt und bei ihrem 
phthiſiſchen Habitus nach meiner Anſicht doch einmal 
ein Opfer der Lungenſucht wird, was ſie auch ſelber 
glaubt und wodurch die Prophezeihung des Onkels 
im Traume auch erfüllt werden dürfte. 

Auffallend iſt bei derſelben Madame Senf die 
ſtereotypartige ſymboliſche Traumprophetie, indem 
dieſelbe bei einem Unglück in ihrer Familie ſtets 
einen großen Fiſch im Traum ſieht, welcher dem 
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Todeskandidaten geſchenkt wird. Als ihr ältefter 
Sohn einſt durch eine Verwahrloſung einen Hieb 
mit dem Beile in zwei Finger erhielt (von einem 
Spielkameraden), ſah die Mutter mehrere Tage vorher 
im Traume jenen ſymboliſch-prophetiſchen Fiſch, der 
ihrem Sohne in die beiden verletzten Finger biß! — 


3: Symboliſche Vorausſicht im Veitstanz. 


„Fräulein von Brandt, ungefähr 38 Jahre alt, 
ward am 10. April 1829 nach mehrtägigem Unwohl⸗ 
ſeyn und offenbarer Verſtimmung im Nervenſyſtem 
und im Gemüth von einem heftigen krampfhaften 
Leiden befallen, weßhalb ich zu ihr gerufen wurde. 
Ich fand dieſelbe in einem heftigen Paroxismus des 
Veitstanzes, welcher jedoch weniger die Bewegungs⸗ 
nerven als die Nervengeflechte der Bruſt und des 
Unterleibs ergriffen zu haben ſchien, daher das Bild 
der Krankheit eine Miſchung von Ekſtaſe und Veits⸗ 
tanz war. Bei meinem Eintritt fand ich die Kranke 
in einem Winkel heftig ſingend und ſchreiend; auf 
Befragen ſagte ſie mir, daß plötzlich eine ſchwarze, 
unheilverkündende Krähe ins Zimmer geflogen ſey, 
vor der fie ſich nicht retten könne und die fie forte 
während umſchwirre, als wolle fie ihr etwas ver— 
künden. Die Anfälle dieſer Ekſtaſe kommen täglich 
(es war zugleich eine febris intermittens larvata 
mit im Spiele) und jedesmal erſchien die ſchwarze 
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Krähe wieder; nur am 17. April fing der Anfall mit 
der Erſcheinung einer weißen Taube an, welche einen 
Brief mit einem darin enthaltenen Verlobungsring 
im Schnabel trug; gleich darauf erſchien auch die 
bekannte Krähe und trug im Schnabel einen ſchwarz⸗ 
geſiegelten Brief. Nach dem Paroxismus ſprach ich 
noch mit der Kranken über die heutige ſonderbare 
Viſion, an deren Bedeutung die Kranke nicht nur 
feſt glaubte, ſondern die ſie auch vermöge einer 
Ahnung ſich ſo auslegte, daß ihr Couſin ſich gewiß 
verlobt habe und daß eine ihrer beiden Tanten ſicher⸗ 
lich todt ſey. Ich ſuchte ſie zwar auf andere Gedanken 
zu bringen, da ich es für nachtheilig hielt, ein reiz⸗ 
bares Gemüth durch Todesgedanken noch mehr auf⸗ 
zuregen; aber umſonſt. Wie ſehr mußte ich aber 
am andern Morgen erſtaunen, als zuerſt ein Brief 
mit einer Verlobungskarte von ihrem mir ſehr wohl 
bekannten Couſin und wenige Stunden darauf ein 
ſchwarzgeſiegelter Brief mit der Todesnachricht ihrer 
Tante in Lohburg ankam. Die Ankunft dieſer Briefe 
konnte der Kranken vorher nicht bekannt ſeyn, da 
zwei verſchiedene Poſten dieſelben erſt am nämlichen 
Tage überbracht hatten. 

Hier kleidete die Seele ihre Vorausſicht in ein 
ſymboliſches Gewand und es iſt merkwürdig, daß 
der Tag der Erkrankung (10. April) mit dem Todes⸗ 
tage der Tante übereinſtimmt, die nur einige Tage 
krank gelegen hatte, gerade fo lange, als das Fräu— 
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lein von Brandt, vor dem Ausbruche des Paroxismus 
am 10ten, ſich unwohl gefühlt hatte. Mich dünkt, 
in dieſem Falle ſey das geheime Band der Sympathie 
recht deutlich zu erkennen, indem das Fräulein von 
Brandt von fruͤheſter Jugend an der Liebling der 
Tante geweſen war, und dieſe durch ihre Erkrankung 
und ihren Tod ſympathiſch (d. h. durch die an keine 
Zeit und keinen Raum gebundene geiſtige Einwirkung) 
auf die Entſtehung der Nervenverſtimmung, der 
Ekſtaſe und des Beitstanzes und auf das Hervor⸗ 
treten der ſymboliſchen Vorausſicht influirte. — 

Die Krankheitsgeſchichte dieſer Dame bietet 
übrigens noch mehrere Fälle einer ſolchen ſymboliſchen 
Vorausſicht dar; da dieſelben jedoch zu ſehr Familien⸗ 
angelegenheiten betreffen, ſo halte ich es für ſchicklicher, 
dieſelben zu übergehen. 


4. Todesahnung einer Sterbenden. 


Die Tagelöhnerfrau Brieſt war eine ſehr fromme, 
in der Bibel und im Geſangbuche äußerſt beleſene, 
. fonft aber völlig ungebildete Frau, die auch ſchon 
aus Armuth keine andere Beſchäftigung, als Hand— 
arbeit, vornehmen konnte. Die meiſten Lieder des 
Geſangbuches konnte ſie auswendig. Schon ſeit 
vielen Jahren litt ſie an der Lungenſucht, hatte ſich 
aber auf Monate immer wieder erholt, bis ſie in 
Folge heftiger Erkältung und Anſtrengung im Nov. 
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1852 einen Anfall von Wechſelfieber bekam, welches 
ſich bei ihrer habituellen Lungenſchwäche um fo leichter 
mit einer occulten Lungenentzündung verband, als 
die Verbindung beider Krankheitsformen an ſich ſehr 
häufig iſt und damals in hieſiger Gegend ſehr häufig 
vorkam. Aller Bemühungen zum Trotz blieb ein 
ſchleichend- entzündlicher Zuſtand in den ſchon höchſt 
entarteten Lungen zurück und das Wechſelfieber machte 
fortwährend maskirte Anfälle, in denen die Kranke 
ungemein aufgeregt, ja in einzelnen Momenten 
förmlich ekſtatiſch erſchien, wie dieſelbe denn auch 
ſchon früher Spuren eines ſich momentan ent: 
wickelnden Hellſehens gezeigt hatte. Als ich die 
Kranke einſt in einem ſolchen aufgeregten Zuſtande 
ſah (es war am Morgen eines Sonnabends) ſprach 
ich ihr Troſt ein und ſtellte ihr die endliche Beſſerung 
und Heilung nicht als unmöglich dar. Darauf ſah 
ſie, die ſchon lange ſich nach dem Tode geſehnt hatte 
und ſchon einer Leiche glich, mit einem unbeſchreiblich 
milden Lächeln zu mir hinauf und ſprach leiſe und 
langſam folgende Worte, die ich ſo, wie ich ſie ins 
Tagebuch eintrug, wiedergeben will: 

„Schon naht der Tag, ich hoͤre Glocken laͤuten, 

Die Seele muß ſich im Gebet bereiten; 

Schon fuͤhl' ich, daß mein Auge ſterbend bricht, 

Halleluja, mir glaͤnzt das langerſehnte Licht.“ 1 

Es würde ungerecht ſeyn, dieſe Zeilen, als das 
erſte Lallen der in höherer Freiheit erwachenden 
& 
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Seele, kritiſch bemäfeln zu wollen; es iſt ja nur 
das Streben der hellſehenden Seele zur Versge— 
ſtaltung im Tode, wobei dieſelbe vielleicht durch Er— 
innerungen und Anklänge aus den Liedern des Ges 
ſangbuches unterſtützt wurde. Merkwürdig iſt es 
hiebei, daß die Frau nachher ſanft ſchlief und die 
Nacht fieberfrei verbrachte, am folgenden Morgen 
(Sonntag) aber ſehr einſylbig war und nur ihrer 
achtjährigen Tochter, die ihr Liebling war, bei ihrem 
Bette zu bleiben befahl. Um neun Uhr wurde ich 
ſchnell hingerufen und fand die Frau todt. Nach 
Ausſage der Tochter, die vor ihrem Bette geblieben 
war, hatte ſich um 8 ½ Uhr plötzlich ein Röcheln 
beim Athemholen eingeſtellt und um 8 Uhr war 
fie, langſam ſich ausſtreckend, in demſelben Augen: 
blicke verſchieden, als eben die Thurmglocken zur 
Kirche zu läuten anfingen! — 

So kann alſo auch ſelbſt der Sterbende zum 
Dichter werden, wenn die bis dahin eingeengte Seele 
frei wird und die poetiſchen Schwingen in einer 
neuen Daſeynsform und Lebensſphäre entfalten kann! 


5. Erſcheinungen von Sterbenden. 

Erſter Fall. | 
„Madame Hammer hatte in den Kriegszeiten unter 
Napoleon zwei ihrer Söhne im franzöſiſchen Heere, 
von denen der eine ſich in Spanien befand und lange 
Zeit nichts hatte von ſich hören laſſen. Eines Abends 
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liegt ſie im Bette, als plötzlich die verſchloſſene Thüre 
aufgeht und ihr Sohn mit einer Todtenbläſſe im 
Geſicht auf ſie zukommt und die Worte ſagt: „Nun 
muß ich doch ſterben.“ Die Erſcheinung iſt darauf 
ſogleich verſchwunden. Die Mutter, überzeugt von 
der Realität der Erſcheinung, ließ ſich durch keine 
Troſtgründe beruhigen, obwohl der Name des Sohnes 
nicht unter den Gebliebenen gefunden wurde. Nach 
einigen Monaten endlich kam ein Brief an, worin 
der Mutter der Tod des Sohnes gemeldet wurde, 
welcher gerade an demſelben Abend der gehabten Er— 
ſcheinung in einem Lazareth in Spanien am Typhus 
geſtorben war. Seine letzten Worte waren geweſen: 
„Nun muß ich doch ſterben, arme Mutter!“ 


Zweiter Fall. 


„Der Oberbürgermeiſter 3...... erzählt und vers - 
bürgt folgendes Ereigniß aus feinen Univerſitäts— 
jahren in Halle: Derſelbe ſaß eines Abends mit 
feinem Freunde, dem jetzigen Prediger P. . ... 
in Berlin an einem Tiſche einander gegenüber. 
Nach anhaltendem Studium ging er (der Ob. Z.), 
ohne ſeinem Freunde gute Nacht zu wünſchen und 
ohne daß dieſer es bemerkt hätte, zu Bette. Kaum 
aber liegt er im Bette, ſo hört er ſeinen Freund 
einen durchdringenden Schrei der Angſt und des 
Schreckens ausſtoßen. Er ſpringt unwillkürlich aus 
dem Bett zu ihm ins Zimmer hinein, derſelbe kommt 
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ihm jedoch ſchon aufgeregt entgegen und erzählt ihm, 
daß er zufällig von ſeiner Arbeit auf- und nach dem 
ihm gegenüberſtehenden Seſſel des Freundes hingeſehen 
habe, aber zu ſeinem Schrecken habe nicht er, ſondern 
ſein Onkel in Potsdam im Hemde und mit einem 
eingefallenen Todtengeſicht darauf geſeſſen, welche 
überraſchende Erſcheinung ihm den Schreckensruf 
ausgepreßt habe. Er äußerte die Vermuthung, daß 
fein Onkel wahrſcheinlich geſtorben ſey, welche Ver⸗ 
muthung nach wenigen Tagen zur Gewißheit wurde, 
als ein Brief die Nachricht von dem, an jenem 
Abend der in Halle ſtattgefundenen Erſcheinung, er⸗ 
folgten Tode des Onkels in Potsdam überbrachte. — 
An dieſe Beobachtung reiht ſich der 
- Dritte Fall, 
welchen derſelbe Gewährsmann verbürgt. Er ſtand 
nämlich eines Abends mit einem anderen Freunde 
am Ofen, als plötzlich der dem Ofen gegenüber: 
hängende Spiegel wie durch einen Blitz oder einen 
ſtarken elektriſchen Funken der Länge nach in zwei 
Hälften geſpalten wurde. In demſelben Augenblicke 
wurde fein Freund von einer trüben Ahnung ergriffen, 
die ſich in ſeiner Seele als vollkommene Gewißheit 
geſtaltete, daß nämlich ſeine Mutter in Preußen 
todt ſey. Eine bald darauf eingetroffene Nachricht 
von dem plötzlichen Tode der Mutter an jenem Abend 
beſtätigte dieſe Ahnung. — 


— —— — 


109 


6. Lebhafte Rückerinnerung in einer Krankheit. 

Madame Senf, Tochter der in der ſechsten Bes 
obachtung unter den prophetiſchen Träumen ange— 
führten Frau, hat bei vielen Gelegenheiten ſowohl 


vor als nach ihrer Verheirathung die Fähigkeit und N 


das Vermögen einer freieren Seelenthätigkeit ent— 
wickelt, wovon ich die Hauptmomente weiter unten 
noch anführen. werde. Seit ihrer Verheirathung bin 
ich ihr Arzt und habe dieſelbe öfters an Nerven— 
ſchwäche, beſonders der Unterleibsnerven, an Be— 
ängſtigung in der Herzgrube, ja einſt in der Nacht 
während eines heftigen Wechſelfieberanfalls an 
momentaner Catalepſie leiden ſehen. Im Januar 1833 
bekam ſie ein Recidiv des Wechſelfiebers, und ſah 
in der Hitze des Anfalls plötzlich ſich ſelbſt als kleines 
Kind in einer Lehmgrube liegen und eine Wartfrau 
händeringend daneben. Bald darauf ſah ſie ſich als 
ein größeres Kind am Fußende eines Bettes ſitzen 
(worin ihre Mutter lag) und einen gewiſſen Spruch 
herbeten. Sie hielt dieß für Phantaſien und für 
eine Folge der Krankheit; der Vater jedoch benahm 
ihr den Glauben und verſicherte ſie, daß ſie als 
ganz kleines Kind aus Verwahrloſung der Wärterin 
in eine Lehmgrube gefallen ſey und ſpäter bei einer 
gefährlichen Krankheit der Mutter ſtets an dem Fuß— 
ende des Krankenbettes geſeſſen und einen Spruch 
hergebetet habe, welcher ihr, nachdem ſie kaum 
ſprechen konnte, von der Mutter beigebracht worden 
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ſey. — Von beiden Ergebniſſen wußte die Kranke 
im geſunden Zuſtande durchaus nichts und nur die 
in der Krankheit freier hervorgetretene Seele er— 
innerte ſich ſelbſtſtändig dieſer Momente des früheſten 
kindlichen Lebens. Der früher gelernte und längſt 
vergeſſene Spruch iſt ſeit jener Krankheit f im 
Gedächtniß der Kranken geblieben. 


7. Fall eines 2 Weibel Geſichts.“ 


„Dieſelbe Madame Seuß hatte einſt in ihrem acht— 
zehnten Jahre vor ihrer Verheirathung folgende 
vijionäre Ahnung von dem Unglücke ihres fernen 
Vaters, defen Liebling ſie war. 

Der Vater war in einem Spätherbſt nach der 
Altmark verreiſet und fuhr mit einem Einſpänner 
gewöhnlich noch bis ſpät in die Nacht hinein. Da 
derſelbe jedoch ein beherzter Mann war, ſo fiel es 
keinem ſeiner Verwandten ein, ſich um ihn zu 
ängſtigen. 

Eines Abends um 10 Uhr, nachdem die genannte 
Frau (damals noch unverheirathet) die drei Thüren, 
welche durch die Gaſtzimmer in's Schlafkabinet 
führten, feſt verſchloſſen hatte und ſich in ihr, neben 
dem der Mutter ſtehendes Bett niedergelegt hatte, 
hört ſie, wie eine Thüre nach der andern aufgeht 
und wundert ſich, wie dieß möglich ſey, da ſie die— 
ſelben doch noch kurz zuvor feſt zugeſchloſſen habe; in 
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demſelben Augenblicke geht auch die verriegelte Schlaf— 
thüre auf, und ihr Vater tritt, im Geſicht mit Blut 
und Schmutz beſudelt, herein, geht auf ſein mit 
einer Decke zugedecktes Bette zu, ſtreift die Decke 
von der Seite weg und ſpricht dabei ſeufzend: „ach, 
ich armer verlaſſener Mann!“ Plötzlich iſt die Er⸗ 
ſcheinung verſchwunden; die Tochter weckt die Mutter, 
erzählt ihr die gehabte Erſcheinung, findet aber das 
Bett ſowohl als die ſämmtlichen Thüren in volle 
kommener Ordnung und feſt verſchloſſen. Alles Reden 
der Mutter half nichts; die Tochter blieb bei ihrer 
Behauptung von der gehabten Erſcheinung und 
folgerte daraus entweder ein dem Vater zugeſtoßenes 
Unglück oder gar ſeinen Tod. Nach drei Tagen, als 
dem letzten zur Rückkehr geſetzten Termin, kam aber 
der Vater nicht zurück. Nun fing die Familie an 
ſich zu ängſtigen und verlachte die Worte der Tochter 
nicht mehr. Die Unruhe ſtieg von Tag zu Tage. 
Endlich nach acht Tagen kam der Vater zurück und 
ward von der Tochter gleich mit der Erzählung 
empfangen, daß ihm ein Unglück begegnet und er 
am Kopfe verwundet geweſen ſey. Der Vater. 
läugnete anfangs Alles, dann zürnte er auf den 
Landrath, den er gebeten habe, nichts von ſeinem 
Unfall nach Hauſe zu berichten, und als er voller 
Verwunderung die Erzählung ſeiner Tochter hörte, 
berichtete er nun umſtändlich die Begebenheit. Er 
war an jenem Abend, wo die Madame Senß das zweite 
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Geſicht gehabt hatte, in der Dunkelheit den Elbwall 
entlang gefahren, aber plötzlich in eine von der aus— 
getretenen Elbe ausgewaſchene ſchlammige Grube mit 
Wagen und Pferd fo hineingeſtürzt, daß er unten 
gelegen habe und ein kleiner Kaſten Geld auf feinen 
Kopf gefallen ſey. Die Beſinnung habe er durch den 
Fall und Schlag auf den Kopf fogleich verloren und 
erſt fpäter wieder erlangt. Denn zu feinem Glücke 
habe das Pferd die Scheere abgebrochen und fei nach— 
dem ihm bekannten Wirthshauſe hingelaufen, deren 
Bewohner, den Herrn Meinicke erwartend, über die 
Erſcheinung des Pferdes verwundert mit Laternen 
die Spur des Pferdes verfolgt, ſo zu ihm ge⸗ 
langt ſeyen und ihn leblos ins Dorf getragen 
hätten. Als er unter der Hand eines herbeigeholten 
Wundarztes, der ihm ſogleich die Ader geſchlagen 
und die Kopfwunde ausgewaſchen habe, ins Leben 
zurückgekehrt ſey und ſeine Beſinnung wieder erlangt 
habe, ſey ſein erſter Gedanke ſeine Tochter und ſein 
erſtes Wort geweſen: „ich armer verlaffener Mann.“ 

Merkwürdig iſt es hiebei, daß die Frau deſſelben 
(dieſelbe, die in der ſechsten Beobachtung unter den 
Träumen angeführt iſt) nicht die geringſte Ahnung 
und Vorausſicht im Traume von dem Unglück ihres 
Mannes gehabt hat, da ſie doch alle wichtigen 
Familienereigniſſe im Traume vorausſah; indeß lebte 
ſie mit ihrem Manne in bedeutendem Unfrieden, es 
fehlte alſo der eigenthümliche und nothwendige 
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ſympathetiſche Zug der einen Seele zur andern, welcher 
ſich in dieſem Falle gerade dadurch ausſpricht und 
offenbart, daß die Tochter das zweite Geſicht von 
dem Unglücksfalle des Vaters hatte, weil ſie deſſen 
Liebling war und weil der Vater ſowohl im Augen⸗ 
blicke des Unglücks als auch im Augenblicke des 
wiederkehrenden Bewußtſeyns lebhaft und ſehnſuchts⸗ 
voll der Tochter gedachte! — 

Daß dieſer Mann überhaupt das Vermögen beſitzt, 
leicht aus ſich herauszugehen, wird aus den folgenden 
Beobachtungen erhellen, zunächſt aber aus dem: 


8. Fall eines Sichſelbſtſehens. 

Der erwähnte Gaſtwirth Meinecke litt im Jahre 
1810 an heftiger Diarrhoe. Eines Tages beſuchte 
ihn der damalige Oberbürgermeiſter hieſelbſt, um mit 
ihm einige persönliche Angelegenheiten abzumachen. 
Da überfällt den Gaſtwirth Meinecke plotzlich ein 
heftiger Drang zum Stuhlgang; da er es aber für 
unſchicklich und für einen groben Verſtoß hält, ſeinen 
Gaſt zu verlaſſen, fo ſucht er den Drang zu untere 
drücken, kann aber ſeine Gedanken nicht vom 
Appartement entfernen, da jener Drang zur Stuhl— 
ausleerung ſtets mit ſteigender Heftigkeit eintritt, ſo 
daß er ſehnſuchtsvoll die Entfernung ſeines Gaſtes 
herbeiwünſcht. Dieſe erfolgt endlich. Der Gaſtwirth 
Meinecke eilt fort, öffnet die Thüre des Appartements 
und — ſieht ſich ſelbſt ſchon darauf ſitzen, in dem 
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Kleide, das er an dem Tage gerade trug. Mit einem 
Schreckensruf prallt er zurück und hiemit iſt die Er: 
ſcheinung verſchwunden. — Hieran ſchließt ſich das 
Sichſelbſtſehen in Krankheiken, und noch kürzlich 
machte ich bei einem fünfzehnjährigen jungen Menſchen, 
dem Sohne der Müllerfrau Lehmann, welcher an 
einem Nervenfieber ſehr krank darniederlag, dieſelbe 
Beobachtung. Ich fand ihn nämlich bei einem Be: 
ſuche am 10. Oktober vor. J. ganz am Rande des 
geräumigen Bettes liegen und fragte bei der Mutter 
nach der Urſache. Dieſe berichtete mir geheimnißvoll, 
daß der Kranke ſchon ſeit mehreren Stunden dieſe 
Lage unverändert beibehalte, indem er ſtets verſichere, 
die beiden Geſtalten, die neben ihm im Bette lägen, 
ließen ihm keinen größeren Platz übrig; auf Be: 
fragen, wer denn die beiden Geſtalten wären, habe 
er geantwortet, daß er ſich ſelbſt in ſeinem ges 
wöhnlichen Hausanzüge neben ſich erblickt und neben 
ſeiner zweiten Geſtalt liege ſein (vor einigen Jahren) 
verſtorbener Vater, der ihm immer winke. Dieſe 
Ausſage fiel mir auf und ich fragte nun den im 
Stumpfſinn ſtarrblickenden Kranken, weßhalb er nicht 
in der Mitte des Bettes läge, worauf er mir ärgerlich 
erwiederte, ob ich denn die beiden andern Geſtalten 
neben ihm nicht ſehe und drei Perſonen hätten in 
dem Bette nicht gut Raum. Bald darauf verfiel der 
Kranke in Schlaf, mit welchem die Erſcheinung des 
Sichdoppeltſehens verſchwunden war. — 
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Einen ähnlichen Fall beobachtete ich vor einigen 
Jahren bei der mehrmals erwähnten Madame Senß 
in einem heftigen Anfalle des Wechſelfiebers, wo 
dieſelbe, vor und nachher vollkommen frei im Kopf 
und ohne die geringſten Phantaſien, behauptete, ſie 
ſehe ſich doppelt, ihr zweites Ich ſitze im gewöhnlichen 
Hausanzuge neben ihrem Bette. Dies währte uns 
gefähr fünf Minuten, nach welcher Zeit die Doppel— 
gängerin verſchwunden war. Merkwürdig bei dieſer 
Frau iſt das Gefühl derſelben, als ob häufig noch 
eine zweite Geſtalt neben ihr ginge, deren Tritt ſie 
ſogar vernehme; ja, nicht ſelten hat ſie nach ihrer 
Behauptung eine zweite Geſtalt ſchwebend neben 
ſich erblickt, die ſie aber wegen der Flüchtigkeit des 
Anblicks nie erkennen konnte; ſie fühlte und ſah nur, 
daß eine Geſtalt neben ihr ſchwebe, deren Umriſſe 
ſie jedoch nicht erkennen konnte. Uebrigens darf man 
der Ausſage dieſer Frau um ſo mehr Glauben 
ſchenken, als dieſelbe höchſt wahrheitsliebend iſt, ein 
frommes Gemüth beſitzt und nur höchſt ungern von 
dieſer ihrer geiſtigen Eigenthümlichkeit ſpricht. Noch 
kürzlich verſicherte mich dieſelbe, daß ſie, von Natur 
ganz furchtlos, zu manchen Zeiten von ſolcher be— 
ängſtigenden Furcht überfallen werde, daß ſie ſich 
nicht getrauen würde, allein nach dem Hofe zu gehen. 
Als Grund gibt ſie an das Gefühl von der Nähe 
unheimlicher Weſen, deren graue Geſtalten fie bis— 
weilen flüchtig ſehe, obwohl ſie durchaus nicht an 
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Geſpenſter glaube! — Dieſes Seelenauge für die 
Wahrnehmung geiſtiger Weſen 8 ſich e 
bei folgendem: 


9. Fall eines Ausſichheraustretens. 

»Die Madame Senß war ungefähr achtzehn Jahre 
alt und hatte nebſt andern Hausgenoſſen die Gewohn⸗ 
heit, des Abends das warme Waſſer aus der großen 
Deſtillirblaſe zu nehmen, indem der Vater (der er: 
wähnte Meinecke) häufig Brantwein deſtillirte, aber 
verboten hatte, des Abends das Waſſer aus der Blaſe 
zu nehmen. Eines Abends hatte ſich derſelbe 
frühzeitig ins Bette gelegt und noch kurz zuvor nach⸗ 
geſehen, ob auch in der Brennerei Alles in Ordnung 
ſey, worauf er mit dem Gedanken an fein Brantwein⸗ 
geſchäft einſchlief. Die Tochter, welche den Vater 
ſchlafend im Bette wußte, war mit dem Dienſt⸗ 
mädchen beim Waſchen beſchäftigt und gab deren Auf— 
forderung nach, das fehlende warme Waſſer aus der 
Deſtillirblaſe in der Brennerei zu erſetzen. Beide 
machen ſich auf den Weg, öffnen die Ihüre der 
Brennerei und ſehen Beide — den alten Meinecke 
in ſeiner Hauskleidung oben auf der Blaſe ſitzen. 
Beide wandelt ein kalter Schauer an und mit einem 
Angſtſchrei eilen fie hinweg. Die Madame Seuß übers 
zeugte ſich, daß der Vater ruhig im Bette ſchlief. 
Am andern Morgen kam derſelbe zur Tochter und 
ſagte dieſer auf den Kopf zu, ſie habe gewiß Waſſer 
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aus der Blaſe geholt, denn es ſey ihm dunkel er« 
innerlich, als habe er dieſe Nacht davon geträumt 
und ſie mit dem Mädchen nach der Brennerei gehen 
ſehen. Die Madame Senß geſtand dann auch, daß fie 
die Abſicht gehabt hätten, aber durch ſeine auf der 
Blaſe ſitzende Geſtalt zurückgeſchreckt und daran ver— 
hindert worden ſeyen, welcher Umſtand den alten 
Mann, der an dergleichen wunderbare Dinge nicht 
glaubt, ungemein amüſirte und noch jetzt bei der 
Erzählung ſehr beluſtigt. 

Ein anderer Fall eines Ausſichheraustretens 
ereignete ſich bei der Frau dieſes Mannes, der oft 
genannten prophetiſchen Träumerin (f. die ſechste 
Beobachtung der Träume). Dieſe lag, nach einer 
langen Krankheit dem Tode nahe, im Sterben; ihre 
Tochter, die Madame Senß, bei welcher ſie wohnte, 
war bei ihr im Zimmer und ſaß an ihrem Bette; 
plötzlich fing der fünf Monate alte Sohn der Letzteren 
in dem, von dem Krankenzimmer durch den Haus— 
flur getrennten gegenüberliegenden Zimmer ungemein 
heftig an zu ſchreien. Die Kranke forderte die Tochter 
mehrmals auf, zu ihrem ſchreienden Kinde zu gehen, 
was dieſe ſtets unter dem Vorwande ablehnte, daß 
eine Wärterin und vier Verwandte bei dem Kinde 
ſeyen und daſſelbe ſchon gut abwarten würden. Die 
Kranke aber, faſt mit halbgebrochenen Augen, wieder— 
holte ihren Ruf „das Kind ſchreit“ noch öfters, dann 
lag ſie plötzlich ruhig und das Schreien des Kindes 
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hörte auch auf; es währte nicht lange, ſo klopfte die 
mit dem Kinde beſchäftigte Verwandte die Madame 
Senß heraus und erzählte unter Grauſen und Zittern, 
daß ſie und die Wärterin ſich alle mögliche Mühe 
gegeben hätten, das ſchreiende Kind in der Wiege zu 
beruhigen; aber Alles ſey vergeblich geweſen; da 
habe die Wärterin plötzlich geſagt, es überlaufe ſie 
ein ängſtlicher Schauer und die Wiege gehe ſo ſchwer, 
als wenn plötzlich eine Laſt hineingelegt wäre. Da 
nun das Kind plötzlich ganz ruhig geworden ſey, ſo 
habe dies in Verbindung mit dem Gefühl der er— 
ſchwerten Bewegung der Wiege beide vermocht, ſich 
der Wiege zu nähern und das Kind zu beobachten. 
Ein unerklärlicher Schauder habe Beide überrieſelt 
und ſie hätten Beide gleichzeitig einen Schrei des 
Schreckens ausſtoßen müſſen, als fie beim Auf 
decken der Wiege in derſelben neben dem Kinde 
zuſammengekauert eine menſchliche Geſtalt erblickt, 
deren Umriſſe zwar unbeſtimmt geweſen ſeyen, 
jedoch den Gedanken an ihre kranke Mutter erregt 
hätten. Bei ihrem gemeinſamen Aufſchreien ſey die 
Geſtalt verſchwunden geweſen und die Wiege habe 
ihre frühere Leichtigkeit wieder gehabt; auch ſchlaft 
das Kind ſeit jenem Augenblicke ſehr ſanft und ruhig. 

Die Kranke lag ſeit jenem Moment ganz ſtill und 
ſchien zu ſchlummern; aber ſie erwachte nicht mehr 
zum irdiſchen Bewußtſeyn und verſchied noch in der⸗ 
ſelben Nacht. — 
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10. Eine Erſcheinung beruhigt ein Kind. 


»Als die Madame Senß mit ihrem erſten Kinde 
in Wochen war (den zweiten Tag nach der Ent— 
bindung), ſchrie das Kind ungemein heftig und konnte 
durch nichts beruhigt werden. Die Wärterin ging 
hinaus in die Küche und ließ die Wöchnerin allein; 
plötzlich öffnet ſich die Thüre, eine ihr ganz fremde 
Frau tritt herein, deren Anblick ſie wunderbar 
ſchaurig bewegt; auch kann ſie die Augen nicht von 
ihr abwenden und ſieht, wie die Geſtalt zur Wiege 
geht, dieſelbe ſich bückend umfaßt und leicht bewegt, 
worauf das Kind plötzlich ſtill wird und zu weinen 
aufhört. Die der Wöchnerin völlig fremde wunder- 
bare Frau verharrt in ihrer Stellung, bis die Thüre 
aufgeht und die Wartsfrau wieder hereintritt, worauf 
die Erſcheinung plötzlich verſchwunden iſt. Die 
Wöchnerin, die nicht anders dachte, als daß eine 
andere Wartsfrau gekommen wäre, fragte nun die 
eingetretene eigentliche Wartsfrau, wer die Frau ſey, 
die ſo eben hier geweſen wäre und das Kind beruhigt 
habe, und wo ſie geblieben ſey? Jene verſicherte 
jedoch, daß Niemand da geweſen wäre. Die 
Wöchnerin ließ ſich aber nicht davon abbringen und 
erzählte die Erſcheinung ihrem eintretenden Manne 
und ihrem Schwager, welche ſich bei der Beſchreibung 
der geſehenen Frau wechſelſeitig verwunderungsvoll 
anblickten und in dieſer weiblichen Geſtalt, welche, 
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dem Seelenauge der Wöchnerin ſichtbar, das Kind 
plötzlich beruhigt und in tiefen Schlaf gebracht hatte, 
ihre eigene Mutter erkannten, die, ſchon lange todt, 
ſich gerade ſo, wie die Frau Senß beſchrieb, in 
ihrem Haufe in der Kleidung trug. Die Wöchnerin 
bat ihre Schwiegermutter nie gekannt, nie geſehen 
und niemals hat ihr Mann die Hauskleidung oder 
das Ausſehen ſeiner Mutter der Wöchnerin beſchrieben, 
welche auch feſt von der Realität ihres Geſichts über: 
zeugt iſt und ſich den Glauben nicht nehmen läßt, 
daß die erſchienene Geſtalt der Geiſt ihrer Schwieger— 
mutter geweſen ſey, die mit der beſänftigenden Kraft 
eines befreundeten Geiſtes ihr Enkelchen beruhigt 
habe und ihr allein ſichtbar geworden ſey. — 

Nachdem ich nun eine Anzahl Beiſpiele einer 
höheren Wirkung des Geiſteslebens in einer Familie 
(nämlich in der Familie Meinecke, beide Eltern, 
Tochter und Schwiegertochter) angeführt habe, was 
gewiß für eine Vererbung des Vermögens eines, 
unter gewiſſen günſtigen Umſtänden eintretenden, 
höheren, geiſtigeren Erkennens ſpricht: will ich noch 
einige Beobachtungen anführen, die ich kürzlich bei 
einem jungen Mädchen und bei einer ſchlichten Frau 
zu machen Gelegenheit hatte. 
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11. Merkwürdiger Fall einer Erſcheinung im 
Sterben. 
„Demoiſelle R.. ., ein tugendhaftes, durchaus 
nicht überbildetes Bürgermädchen, war ſchon ſeit 
längerer Zeit mit einem jungen Manne verlobt, 
welcher mit dem 1. Januar 1835 eine fixe Anſtellung 
als Forſtſekretär, zwanzig Meilen von hier entfernt, 
erhalten ſollte, weßhalb dieſer Zeitpunkt auch zur 
Verheirathung gewählt war. Die jungen Leute waren 
ſchon mehrere Jahre verlobt und da die Verheirathung 
ſtets hinausgeſchoben werden mußte, ſo hatte das 
junge Mädchen von ihrer ungeduldigen Mutter 
manche Vorwürfe zu hören, und grämte ſich im 
Stillen um ſo mehr, als ſie auch an ihrem Bräutigam 
bisweilen ein kaltes, auffallend ſonderbares Benehmen 
und eine düſtere Stimmung bemerkte, wenn Derſelbe 
auf einige Wochen zum Beſuche kam. Mitten in 
den Vorbereitungen zur Ausſtattung und Hochzeit 
erkrankte das junge Mädchen plötzlich gegen Ende 
Oktobers 1854 und nach einigen Tagen zunehmender 
Kränklichkeit ward ich am 1. November zu ihr ge— 
rufen. Ich fand das Mädchen auf dem Uebergangs— 
punkte zwiſchen Katarrhal- und Nervenſieber, ſo daß 
ich bei dem entſetzlich tieren Blicke mich ſogleich für 
ein Brechmittel entſchied, wozu alle Indikationen 
vorhanden waren. Dieß wirkte auch vortrefflich, der 
ganze Tag und die darauf folgende Nacht vergingen 
auch ganz erwünſcht; allein am ꝛten ſtellte ſich ein 
Blätter aus Prevorſt. sted Heft. 6 
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heftigeres Fieber mit gelinden Delirien ein und nun 
hielt ich ein Nervenfieber für unvermeidlich, beſonders 
als ich von der Mutter den langen Gram des 
Mädchens erfuhr, durch welchen mir das geſammte 
Nervenſyſtem depotenzirt zu ſeyn ſchien. Das 
erethiſtiſche Nervenfieber, welches ſich nun entwickelte, 
bot ſo eigenthümliche geiſtige Erſcheinungen dar, daß 
ich auf die Entwickelung und Geſtaltung der folgenden 
Stadien ungemein geſpannt war. Vom aten an kam 
Patientin aus dem Phantaſiren ſchon nicht mehr 
heraus. Bei meinem Abendbeſuch um ſieben Uhr 
ſagte mir die Mutter, daß ſie am Nachmittag ſehr 
viel von ihrer Tante (einer Pächtersfrau in der Nähe 
von Magdeburg, ungefähr acht Meilen von hier 
wohnend) geſprochen habe, vielleicht weil dieſe von 
allen ihren Verwandten ihr die liebſte ſey. Noch bei 
meiner Anweſenbeit, gerade in dem Augenblicke, als 
ich neben ihrem Bette ſtand uber Puls unterſuchte, 
den ich ſehr klein, kaum fühlbar fand, richtete ſich 
die Kranke mit einer ſchnellenden Bewegung in die 
Höhe, blickte ſtier und bewegungslos, gleich einer 
bleichen, marmornen Bildſäule nach einem Punkte 
und ſchien ſich in einem ſtarrkrampfartigen Zuſtande 
zu befinden. Der Athem war nicht hörbar, der Puls 
nicht fühlbar, die Hauttemperatur plötzlich geſunken, 
die Geſichtszüge bleich und nur in den ſtarrblickenden 
Augen glimmte ein Funken, der Leben verrieth. Ich 
ſuchte die, den Tod für nahe bevorſtehend haltenden 
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Geſchwiſter und die Mutter zu beruhigen und ver: 
ſicherte denſelben, daß der Krampf bald vorübergehen 
werde, was auch nach einigen Minuten wirklich ein⸗ 
trat. Diefer Vorfall iſt, wie ich gleich unten zeigen 
werde, beſonders wichtig und intereſſant. 

In der folgenden Nacht vom aten zum sten wurde 
ich zur Kranken gerufen und hörte, daß ſie noch am 
Abend von jenem ſtarrkrampfartigen Zufall an ſehr 
viel von ihrem Bräutigam geſprochen habe und von 
Stunde zu Stunde ſchlimmer geworden ſey. Ich 
fand ſie allerdings in einem viel erregteren Zuſtande; 
plötzlich rief ſie aus (es war ſo eben zwölf Uhr): 
„Ich muß hin, ich muß ihn noch einmal ſehen! 
Kutſcher! vorgefahren!“ Die einzelnen Worte, die 
ſie nun ſprach, drückten theils die Freude über die 
ſchnelle Fahrt, theils die einzelnen Gegenſtände und 
Oerter, die zwiſchen Brandenburg und dem Wohn⸗ 
orte ihres Geliebten lagen, theils die Erwartung, 
ihn. wieder zu ſehen, aus, und die Geſtikulationen, 
mit denen ſie jene Worte begleitete, waren ſo lebhaft 
und ausdrucksvoll, daß ich erſtaunt und verwundert 
auf die Entwickelung dieſer mimiſch dramatiſchen 
Scene geſpannt war. Mit dem Ausrufe: „Nun 
bin ich dort! hier wohnt er!“ ſchien ein ähnlicher 
Starrkrampf, wie ich ihn ſchon Tags zuvor an der 
Kranken beobachtet hatte, einzutreten, aber ihre 
ſtarren Züge drückten in dem Augenblicke, als Leben 
in dieſe ſcheinbare Bildſäule wiederzukehren ſchien, 
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einen- fo tiefen Schmerz, Staunen und Verzweiflung 
aus, daß die dabei ſtehende Mutter ſagte: „Sie 
muß doch recht viel Schmerzen erdulden!“ Mir aber 
ſchien dieſer Ausdruck in den Geſichtszügen nur auf 
ein großes Leiden der Seele hinzudeuten, in welcher 
Anſicht ich beſtärkt wurde, als das Mädchen mit 
einem langen und tiefen ſchreiartigen Seufzer er: 
wachte. Der körperliche Zuſtand ſchien ſich nach 
dieſem Vorfall etwas beruhigt zu haben; ein ſanfter 
Schlummer oder vielmehr ein Halbſchlaf trat ein, in 
welchem die Kranke fortwährend ſprach, womit ein 
ſchmerzliches Lächeln verbunden war. 

Am folgenden Morgen, den sten, erzählte mir 
die Mutter, daß ſeit der Nacht oder vielmehr ſeit 
ihrer phantaſtiſchen Reiſe der Zuſtand gebeſſert er⸗ 
ſcheine; die Kranke liege ruhig, ſpreche nicht mehr 
fo laut und nur bisweilen rufe fie in einem ver: 
zweiflungsvollen Tone: „Das hätte ich nicht ge: 
dacht!“ Ich fand zwar die ſtürmiſchen Symptome 
geſchwunden, aber das Bewußtſeyn fehlte durchaus; 
ich erblickte in dem ganzen Zuſtande nichts als eine 
bedeutende Abnahme der Kräfte, aber durchaus keine 
Beſſerung. — 

Am Abend dieſes Tages traf ich plötzlich die Tante 
aus dem Magdeburgiſchen mit ihrem Manne bei der 
Kranken; fie waren aus eigenem Beweggrunde ge: 
kommen, ohne von der Krankheit des Mädchens 
eine andere Kunde, als folgende Erſcheinung gehabt 
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zu haben. Am vergangenen Abend CAten) befand ſich 
die Tante in der Küche ihrer Pachtwohnung bei 
Magdeburg ganz allein; die nach dem Hausflur 
führende Küchenthüre iſt mit einem ſchweren Gewicht 
verſehen, um deren Offenſtehen zu verhüten. Plötzlich 
öffnet ſich die Küchenthüre, und da dieſelbe nicht, 
wie ſonſt immer, mit einiger Gewalt und knarrendem 
Geräuſch zufällt, ſondern offen bleibt, fo fällt, dieß 
der Tante auf, fo daß fie ee neugierig und zugleich 
von einem ihr unerklärlichen ängſtlichen Gefühl be— 
fangen ſich umſieht. Zu ihrem großen Schrecken er⸗ 
blickt fie in der offenſtehenden Thuͤre die Geſtalt ihrer 
Nichte, welche ſie durchdringend anſchaut und dann 
plötzlich verſchwunden iſt, worauf die Ihüre, wie ge— 
wöhnlich, knarrend zufällt. Die Frau erzählt dieß 
ſogleich ihrem Manne und beide entſchließen ſich, am 
folgenden Morgen herzufahren. Das Erſtaunen und 
die Verwunderung Aller iſt nicht zu beſchreiben! — 
Der Zuſtand der Kranken blieb ſich fortwährend gleich. 
Am folgenden Morgen (den sten) um fünf Uhr er: 
zählte mir die Mutter, daß die Kranke in der ver— 
gangenen Nacht ebenfalls eine phantaſtiſche Reiſe zu 
ihrem Bräutigam gemacht habe, um noch einmal, 
wie ſie ſich ausgedrückt, ihn zu ſprechen. Sie habe 
darauf Vieles leiſe geſprochen, in einzelnen Pauſen, 
jedoch habe man nur die Worte: „ſterben, verzeihen, 
glücklich ſeyn, wiederſehen,“ und unter ängſtlichem 
Rufen den Namen ihres Bräutigams verſtanden. 
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Darauf ſey, wie in der vergangenen Nacht, ein Halb⸗ 
ſchlummer eingetreten. Ich fand die Kräfte in be— 
deutender Abnahme; die Kranke lag ganz. ruhig, 
ſprach nichts mehr, oder, wegen Trockenheit der 
Mundhöhle, nur unverſtändliche Laute; es ſchien ein 
langſam fortſchreitender Todeskampf, eine überhand⸗ 
nehmende Lähmung des ganzen Nervenſyſtems zu 
ſeyn; der Tod erfolgte um ſieben Uhr Morgens faſt 
unmerklich! Cs war ein allmähliches Verlöſchen der 
Lebensflamme. — 

Am sten Abends kommt plötzlich ein Brief von 
dem Bräutigam an, auf deſſen innerer Rückſeite die 
Worte ſtanden, daß ſie, wenn ſie dieſen Brief er⸗ 
hielte, denſelben einſam und ganz allein leſen ſolle. 
Diefer Brief, der am sten Morgens geſchrieben und 
abgeſandt war, enthielt das Bekenntniß einer ſchweren 
Schuld. Der junge Mann ſchreibt in demſelben, daß 
ihn ein junges, nicht unbemitteltes Mädchen, das 
ihn ſehr gern möge, in ihre Netze gelockt, und um 
ihn ganz an ſie zu feſſeln, ihn verführt habe. Er 
ſey fo ſchwach geweſen und habe ihr und ihren nächt⸗ 
lichen Beſuchen nicht widerſtanden. Schon lange 
habe ihn dieß gedrückt und er habe es ihr (der Braut) 
geſtehen wollen, ſtets aber ſey ihm dann die Zunge 
wie gelähmt geweſen. Jetzt aber laſſe es ihm keine 
Ruhe mehr und ein Vorfall in der vergangenen Nacht 
(zwiſchen dem 4 — sten) zwinge ihn jetzt, ſeine 
Schuld zu bekennen; er füge hiemit aber die feſte 
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Verſicherung ſeiner Reue und das Verſprechen ſeiner 
Beſſerung hinzu und hoffe, ſie werde ihm verzeihen 
und ihn mit leichtem, frohen Herzen den Tag ihrer 
ehelichen Verbindung herbeiſehnen laſſen. Jener an⸗ 
gedeutete Vorfall, der den jungen Mann ſo erſchütterte 
und zum Bekennen ſeiner Schuld zwang, beſtand nun 
nach jenem Briefe in nichts Geringerem, als daß er 
am vergangenen Abend (den aten) den Beſuch des 
Mädchens erhalten hatte, welche die Nacht bei ihm 
geblieben war. Um zwölf Uhr wurden Beide aus 
ihrem Taumel durch einen heftigen Schlag gegen die 
verſchloſſene Thüre aufgeſchreckt; dieſelbe öffnete ſich 
und Beide ſahen eine weibliche Geſtalt, wie eine 
weiße, lichte Nebelmaſſe, in der Thüre ſtehen, anf 
das Bett hinſtarren und plötzlich mit einem tiefen, 
ſeufzenden „Ach!“ wie ein unterdrückter, gedämpfter 
Schrei, verſchwinden, worauf die Thüre nach wie 
vor feſt verſchloſſen war. Der junge Mann hatte in 
der Geſtalt ſogleich ſeine Braut erkannt und war in 
der größten Beſtürzung und Verzweiflung. Sein 
Gewiſſen erwachte und vermochte ihn zum Be— 
kenntniß ſeiner Schuld. Er hielt, wie der Brief 
deutlich ausſprach, die Erſcheinung für eine Mahnung 
des Himmels, ſich zu beſſern und durch freies Be— 
kenntniß ſein gedrücktes Herz zu erleichtern. Die 
Ahnung ihrer Krankheit und ihres Todes erwachte 
erſt ſpäter, nämlich einen Tag darauf, nachdem er 
in der folgenden Nacht (5 — ten) zwei Träume 
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gehabt hatte, von welchen ein ſpäterer Brief an die 
Mutter und ein anderer an mich ſelbſt Nachricht gibt. 
Der erſte Traum um Mitternacht (um die Zeit, wo 
die Kranke ihre zweite phantaſtiſche Reiſe machte) 
zeigte ihm die Geſtalt ſeiner Braut, welche ihm 
freundlich verzieh und ihm ſagte, daß ſie ſterben 
müſſe und wünſche, daß er ſeine Schuld und Sünde 
bereuen und durch wahrhafte Beſſerung ſich wieder 
ruhig und glücklich fühlen möge, wobei ſie ſo glänzend 
und freundlich ausgeſehen, er aber vor Angſt und 
Schmerz im Traume entſetzlich geweint habe. Nach 
dem Erwachen ſey es ihm geweſen, als höre er öfters 
ſeinen Namen rufen, aber von einer zitternden 
Stimme und beängſtigt, worauf ihn ein heftiges, 
unnennbares Weh ergriffen habe, wie ſich ſein Brief 
an mich ausdrückt. Nachdem er wieder einge⸗ 
ſchlummert ſey, hatte er am Morgen zwiſchen ſechs 
und ſieben Uhr (alſo in der Sterbeſtunde) folgenden 
Tranm, den er in ſeinem Briefe an mich ausführlich 
ſo erzählt: „Ich ſah ſie plötzlich vor mir und etwa 
in dem geſtörten Weſen und Anzuge, wie ſie den 
entſcheidenden und mein Lebensglück zerſtörenden 
Augenblick der Auflöſung entgegenrang. Sie zu um— 
armen war ich unfähig und in wenigen Minuten war 
fie, wie durch einen Zauberſchlag, auf Jem Ufer eines 
reißenden Stromes jenſeits und winkte ängſtlich und 
ſehnend. Jetzt ſteigerte ſich meine Angſt auf's Höchſte 
und ich wagte es zu verſuchen, ihr nachzukommen. 
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Es war eine Brüde über jenen Fluß, jedoch zur 
Hälfte ganz und zur Hälfte zerſtört. Auf jener Seite 
war, wie es ſchien, die Brücke in einem ſehr guten 
Zuſtande und oben überwölbt; das geliebte Weſen 
trat bis auf den äußerſten Rand nach mir zu, von 
da ab aber war die Brücke zerſtört und zu mir her— 
über lagen nur einzelne, aber ſehr ſtarke Balken. 
Da ich mich entſchloß, einen Balken zu betreten und 
zu verſuchen, ob mich mein Muth hinüber tragen 
oder mich der Schwindel in den Fluß hinabſtürzen 
würde, ſo faßte ſie jenſeits den Balken feſt an, als 
ob ſie ihn halten wolle, und ich ſchritt in der 
fürchterlichſten Angſt vorwärts. Allein nach wenigen 
Schritten vorwärts wich Alles unter mir, oder ich 
gleitete ab, oder der Balken brach, kurz ich ſtürzte 
mit lautem Schrei hinab und mit dem Auffahren 
aus dem Traume war ihre Geſtalt verſchwunden.“ — 
Dieſe beiden Träume in derſelben Nacht erweckten in 
ihm die Ahnung und den marternden Gedanken an 
ihren Tod; dieſe Marter wurde noch dadurch erhöht, 
daß er am Tage vorher ein trauriges Geſtändniß in 
ſeinem abgeſandten Briefe gemacht hatte, welches 
nun, zu ſeinem größten Nachtheile, zur Kenntniß 
der Familie gelangen mußte, wie dieß denn auch 
wirklich ſo war. — In ſeinem Briefe an mich erzählt 
mir der junge Mann, daß ſeine geliebte Verblichene 
ſtets die Ueberzeugung in ſich getragen habe, daß ſie 
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großen Hang zur Schwermuth und Trauer gehabt 
und in ſolchen Stunden habe ihn, von ihr entfernt, 
ſtets ein unbegreifliches Etwas gequält. Oft habe 
ſie in ſolcher traurigen Stimmung, Nachts oder 
zeitig des Morgens, ſehr laut und ängſtlich ihn bei 
Namen gerufen und dieſes Rufen ſey von ihm viel⸗ 
ſach vernommen worden, indem er aus einem halb— 
ſchlummernden Zuſtande mit einer gewiſſen Be— 
klemmung um ihre beiderſeitigen Verhäaltniſſe erwacht 
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12. Eine Geiſterſeherin. 

Henriette Kunkel, Invalidenfrau, befindet ſich 
jetzt in ihrem saſten Jahre und hat niemals beſondere 
Krankheiten gehabt. Sie iſt groß und hager, blaß 
im Geſicht und ſtark pockennarbig; ihr Auge blitzt 
aus buſchigen Augenbrauen hervor und hat einen 
eigenthümlichen ſtechenden Glanz. Die Frau macht 
durch ihren männlichen, kräftigen Sinn, durch ihr 
determinirtes Weſen bei aller ſchlichten Einfalt, durch 
ihren feſten Glauben an Geiſter und an die Realität 
ihrer Erſcheinungen und durch ihre Freudigkeit und 
Ruhe bei der Unterhaltung über dieſen Gegenſtand 
einen wunderbaren Eindruck. Sie entſinnt ſich nur 
zu Zeiten, wenn fie krank oder kränklich war, Ere 
ſcheinungen gehabt zu haben und da ſie früher nie 
krank geweſen iſt, als vor einem Jahre, ſo hat ſie 
auch nur dann nach ihrem Ausdrucke Geiſter geſehen. 
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Eines einzigen Falles entſinnt ſie ſich im Jahre 1806, 
als ſie 24 Jahre alt und zum erſten Male ſchwanger 
war; ſie wachte damals in einer Nacht auf, als ob 
ſie geweckt würde; ſie ſah jedoch Niemanden im 
Zimmer, als ihre Mutter, welche neben ihr ſchlief. 
Plötzlich ſah ſie vor ihrem Bette auf dem Erdboden 
ein helles Licht aufleuchten, welches in allen Farben 
des Regenbogens fpielte und in einer ewigen Kreis— 
bewegung zu ſeyn ſchien. Sie ſtarrte das wunder⸗ 
bare Licht an, welches das ganze Zimmer erhellte 
und ihre Augen faſt blendete; nachdem ſie ſich von 
ihrem Schrecken und Erſtaunen erholt hatte, rief ſie 
den Namen ihrer Mutter, um dieſer das Licht zu 
zeigen. Sogleich aber fing das Licht an, im mannig⸗ 
faltigſten Farbenwechſel eine heftige Kreisbewegung 
zu machen, zu welcher ſich ein Ziſchen, Knarren und 
Kniſtern hinzugeſellte, als ob Sand zertreten würde, 
unter welchem Geräuſch es in den Erdboden verſank. 
Die Mutter hörte noch beim Erwachen ein ſeltſames 
Geräuſch, ſchalt aber die Tochter bei ihrer Erzählung 
aus. Seit jener Zeit vernahm die Frau Kunkel nichts 
von fremdartigen Erſcheinungen um fie, bis im Oktober 
1835. Sie war ſeit acht Tagen an einem Rheu— 
matismus in den Armen und im Rücken bettlägerig 
geweſen, übrigens durchaus fieberlos und mit keinen 
Geiſtergedanken beſchäftigt. Am 9. Oktober Abends 
kam ihr Mann halbbetrunken nach Hauſe und legte 

ſich nach einem heftigen Wortwechſel mit der Frau, 
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welche ihm über fein Leben die bitterſten Vorwürfe 
machte, zu Bette; ihre drei Kinder ſchliefen auch 
noch in demſelben Zimmer, welches vollkommen dunkel 
war. Neha Verlauf von einer Viertelſtunde fühlte 
ſie plötzlich, daß Jemand von ihren Schultern herab 
die Bettdecke entlang wie mit der Hand ſtrich; dies 
wiederholte ſich öfters, worauf die Frau in dem 
Wahne, daß es ihr Mann ſey, der ſie beſänftigen 
wolle, nicht achtete und ſich deshalb ſchlafend ſtellte. 
Als jedoch das Streichen nicht nachließ, ſo fuhr ſie 
ſcheltend auf und wies ihren Mann, den ſie in einer 
in der Dunkelheit vor ihrem Bette ſtehenden undeut⸗ 
lichen Geſtalt zu erkennen glaubte, zur Ruhe, worauf 
auch das Streichen nachließ. Nach kurzer Zeit jedoch 
fing das Streichen wieder an; die Frau fah ſich um 
und erblickte nun die Geſtalt eines Kindes, das ſie 
für ihren älteſten Sohn hielt. Sie wies auch dieſen 
mit heftigen Scheltworten zur Ruhe und drehte ſich 
um. Aber nun fing das Streichen heftiger an, und 
nun erſt wurde ſie aufmerkſamer, als ihr Sohn Fritz 
auf ihr Rufen und Schelten erwachte und verficherte, 
daß er im Bette liege und daſſelbe nicht verlaſſen 
habe. Nach einiger Zeit fing das Streichen und 
Zupfen an der Bettdecke wieder an; jetzt fing die 
Frau ſich zu fürchten an, ſie ſah ſich ſcheu um und 
es ſtand, wie vorher, die Geſtalt eines Knaben vor 
ihr, deſſen Geſicht ſie aber nicht erkennen konnte. 
Plötzlich ſah ſie das ganze Zimmer von vielen Ge⸗ 
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ſtalten angefüllt, unter denen ihr beſonders eine große 
Dame auffiel, die ſich ihr näherte; um jene weib— 
liche Geſtalt drängten ſich beſonders ſechs kleinere 
Geſtalten, welche die Frau Kunkel für drei Knaben 
und drei Mädchen erkannte und die ſie für Kinder 
jener Dame hielt. Sämmtliche Geſtalten im Zimmer 
konnte ſie erkennen, obgleich es eine ſehr dunkle 
Nacht war und kein Licht ſich im Zimmer befand. 
Die Frau Kunkel beſchreibt die Geſtalten als graue 
Nebelgeſtalten, an denen ſie aber dennoch die Kleidung 
erkennen konnte, welche ſchwarz war und nach alt— 
modiger Art zugeſchnitten. Es war ihr, als ob die 
Geſtalten durch ſich ſelbſt Licht ausſtrömten, auch 
ſchienen ſie ihr an den Umriſſen deutlicher zu ſeyn, 
us an den übrigen Theilen. Jene erwähnte große 
Dame trat zum Bette und winkte; auch winkten ihr 
ämmtliche Geſtalten zu und dann will ſie ſehr oft 
ie Worte: „Komm mit, es brennt;“ gehört haben. 
Nachdem nun die Frau Kunkel ihre anfängliche Angſt 
twas verloren hatte, folgte fie dem Rufe und ſtaud 
uf, worüber ſich die Geſtalten zu freuen ſchienen, 
ndem fie luſtig durcheinander hüpften. Plötzlich trat 
ine dunklere männliche Geſtalt aus der Menge der 
ndern Geſtalten hervor und ging auf die große Dame 
u, mit welcher er heftig, aber in einer Sprache, 
ie fie nicht verſtand, redete. Zuletzt glaubte 
ie die Worte zu hören: „ſie ſoll es dennoch haben!“ 
Bährend dieſes heftigen zankartigen Zwiegeſpräches 
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hatte die Frau Kunkel verwundert zugeſehen; wie 
die feſtverſchloſſene Thüre auf⸗ und zuging und die 
Geſtalten kamen und gingen. Die Dame zeigte nun 
nach der Thüre, welche nach der Küche ging, auf 
deren Fußboden eine Fallthüre in den engen Keller 
führte. Die Frau Kunkel mußte in der Küche auf 
den Wink der großen Dame die Fallthüre aufheben 
und erblickte in der Mitte des Kellers eine kleine 
Flamme auf dem Erdboden. Die ſie umringenden 
Geſtalten deuteten ihr mit Geſten an, auf jener 
Stelle nachzugraben, auch hörte ſie die Worte: „da 
liegt es, ſo lang, ſo breit!“ Die Frau Kunkel, welche 
mittlerweile alle Furcht verloren hatte, ſagte aber, 
daß ſie nicht graben könne, da ſie keinen Spaten im 
Hauſe habe und ihre Arme (durch den Rheumatismus) 
gelähmt ſeyen; auch fragte ſie, ob ſie nicht am 
folgenden Tage graben könne? Da legte die Dame 
ihre Hand auf den Nacken und den Rücken der Frau 
Kunkel, wodurch in jenen ſtets heißen und ſchmerz— 
haften Theilen das Gefühl der Kühlung und Schmerz— 
linderung entſtand; von dem Augenblicke an waren 
die rheumatiſchen Schulterſchmerzen fort und ſind ſeit 
jener Zeit nicht wiedergekommen, obwohl ſie früher 
öfters, jedoch im Vergleich mit dem damaligen Uebel, 
nur gering daran gelitten hatte. Die Dame ſagte 
ihr zugleich, daß es am andern Tage noch Zeit ſey. 
Plötzlich hörte ſie die Stimme ihres wachgewordenen 
Mannes, der nach ihr rief. Die Geſtalten waren 
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plötzlich wie verſchwunden und die Kunkel eilte in's 
Zimmer hinauf, wo fie Licht anzündete, um im Ge⸗ 
ſangbuche zu leſen. Ihr trunkener Mann ärgerte 
ſich darüber und lachte ſie auf ihre Erzählung, daß 
hier Geſtalten im Zimmer geweſen ſeyen, aus, ſprang 
aus dem Bette, als ſie die Lampe auszulöſchen ſich 
weigerte, ergriff einen Stock, ſtieß ſeine Frau mit 
dem Fuße auf die Erde und wollte fie ſchlagen; aber 
plötzlich fühlte er ſich nach ſeinem eigenen Ausdrucke 
(gegen mich) wie gebunden oder wie feſtgehalten 
und dieſe Empfindung ſtimmt mit dem überein, was 
die ſchluchzende Kunkel ſah. Sie erblickte nämlich 
(ihr Mann hatte in ſeiner Wuth die Lampe ausge— 
blafen) die vorigen Geſtalten in großer Menge um 
hren Mann gedrängt, als ob ſie ſeine Arme hielten 
ind am Schlagen hindern wollten. Der Mann er— 
ählt mir, daß ihm in dieſem Augenblicke ganz un— 
ſeimlich und ſchauerlich zu Muthe geworden ſey, wie 
ſerſelbe denn auch ſeit dieſer Zeit ungemein furchtſam 
ſt, nicht mehr unmäßig trinkt und nur ſehr ungern 
owohl des Abends als am Tage allein bleibt. Nach 
ener Scene erhob ſich die Frau Kunkel und legte 
ſch in's Bett, wie auch ihr Mann that, der auch 
ogleich wieder einſchlief. Nun waren alle früheren 
zeſtalten wieder da, ja ſie vermehrten ſich auch in 
edem Augenblicke dergeſtalt, daß es der Frau Kunkel 
inmöglich ſchien, daß ihr kleines Zimmer ſo viele 
Menfchen faſſen könne. Nun begann ein lautes 
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Rauſchen im Zimmer, und Werfen wie mit Sand, 
und ein Beſprengen, wie mit Waſſer, was die Frau 
Kunkel deutlich fühlte. Auch ihr Mann wurde, wie 
ſie ſah, ſtark beſprengt und warf ſich in Folge davon 
unruhig hin und her, was die neckenden Geſtalten 
zu ergötzen ſchien. Je lauter und luſtiger das Treiben 
der Geſtalten im Zimmer zu werden ſchien, deſto un— 
heimlicher wurde ihr der ganze Spuk. Ploöͤtzlich ſah 
ſie an den Fenſtern von außen mehrere weiße, lichte 
Geſtalten ſtchen, die einen hellen Schimmer um ſich 
verbreiteten; am andern Fenſter, auch von außen, 
ſtand ein ſchwarzes, ſchrecklich ausſehendes Scheuſal, 
welches grinſend in's Zimmer hineinſah. Als die 
Frau Kunkel voller Angſt fragte, wer jene Geſtalten 
ſeyen, antwortete ihr die große Dame (wie es ihr 
ſchien) tiefſeufzend, die lichten Geſtalten ſeyen ſeligere 
Geiſter, der andere aber ſey der Böſe. Allmählig 
wurde die Kunkel immer dreiſter und beſah ſich die 
verſchiedenen Gruppen der Geſtalten im Zimmer. 
Die Geiſter im Zimmer waren alle in ihrer gewöhn— 
lichen Kleidung, die ſie vielleicht im Leben getragen 
hatten; aber die lichten Geſtalten am Fenſter beſchreibt 
ſie ganz anders; dieſelben hätten eine eigenthümliche, 
das Haar verhüllende Kopfbedeckung und dann ein 
langes, weißes glänzendes Faltenkleid getragen, das 
durch einen ebenfalls weißen Gürtel feſtgehalten worden 
ſey ). Uebrigens wechſelten die Gruppen der Ge⸗ 
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falten im Zimmer jeden Augenblick; es kamen immer 
jeue herein und andere gingen; es gab keinen Raum 
m Zimmer, welcher nicht mit Geſtalten beſetzt ge: 
veſen wäre; gegen Morgen indeß verminderte ſich 
as Gewirre derſelben. Die Frau Kunkel, dreiſt ge— 
jorden, bot den Geſtalten die Hand, um ſich von 
hrer Wirklichkeit überzeugen zu können, fie ſchüttelten 
ber mit dem Kopfe; nur jene oft erwähnte große 
ame, welche die Frau als ſehr ſchön und von eins 
ehmenden Geſichtszügen beſchreibt, legte ihre Hand 
eundlich in die ihrige, aber fie fühlte beim Zuſammen— 
den nichts und überzeugte ſich (wie ſie fagte), 
iß die Geſtalt ein Schatten ſey. — Um 5 Uhr 
torgeng wurde ihr älteſter Knabe wach und ver— 
ngte fein Zeug; als er nach demſelben griff, ſah 
Frau mehrere Geſtalten ſich von dem Zeuge und 
n der Stelle, wo daſſelbe lag, wegbegeben und ſich 
Gedränge verlieren. Gegen 6 Uhr ſah ſie nichts 
ihr von allen Geſtalten. Sobald der Tag anbrach, 
hte ſich die Frau einen Spaten zu verſchaffen, um 
ch Beſorgung der Wirthſchaft im Keller zu graben.. 
r Mann wunderte ſich über ihr Wohlſeyn und ihre. 
hendigkeit, da ſie doch in den letzten acht Tagen 
„Gliederreißen gelähmt geweſen ſey. Zwiſchen 
— 12 Uhr erblickte ſie plötzlich in der Küche die 
ſtalt der oben beſchriebenen Dame, die ihr zuwinkte, 
Finger auf den Mund legte und dann verſchwand. 
s nahm die Frau für eine Aufforderung, im Keller 
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zu graben. Als ſie die Fallthüre aufhob, ſah ſie in 
der Mitte des Kellers ein Loch in der Erde und die 
nebenliegenden Kartoffeln von der ſchwarzen Erde des 
Kellers und von dem darunter befindlichen weißen 
Sande überſtreut. Sogleich fing ſie an weiter zu 
graben, ſchon ſtieß ſie auf einen harten Gegenſtand, 
als plötzlich die ſcheltende und fluchende Stimme 
ihres zurückkehrenden Mannes erfcholl, woranf es 
(nach Ausſage der Frau) in der Erde anfing, mit 
dem Getöſe eines kochenden und quäckernden Breies 
zu ſinken. Erſchreckt lief die Frau hinauf und er— 
zählte es dem Mann, der nun mit ſpitzen Stangen 
überall, beſonders auf das eingeſunkene Erdreich in 
der Mitte des Kellers einſtach, aber nichts finden 
konnte. Nach der Meinung der Frau mußte der 
Schatz in der Erde weitergerückt ſeyn, weshalb auch 
die Nachbarn den Erdboden ihrer Keller unterſuchten, 
aber eben fo wenig etwas fanden. Die Nachſuchungen 
konnten übrigens nur oberflächlich vorgenommen 
werden, da die kleinen Häuſer, von denen die Frau 
Kunkel eines bewohnte, verkauft waren und die da— 
maligen Bewohner ſehr bald nach jenem Ereigniß 
ausziehen mußten. Ob der jetzige Beſitzer, welcher 
namentlich das Haus, in welchem die Frau Kunkel 
wohnte, faſt ganz einriß und zu einer Meſtrichmühle 
einrichtete, etwas entdeckt und ob er überhaupt nach— 
geſucht habe, habe ich nicht in Erfahrung bringen 
können. Uebrigens gehört jenes kleine Haus, wo die 
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Frau Kunkel die Erſcheinungen hatte, zu den Wirth— 
ſchaftsgebäuden eines früheren Spitals oder Kloſters, 
welches für alte Frauen dicht daneben noch jetzt be— 
ſteht. — Seit jener Zeit hat die Frau Kunkel, die 
jetzt in einer andern Gegend wohnt, nie wieder An⸗ 
mahnungen an ein Geiſterreich gehabt, iſt aber von 
der Realität jener Geiſtererſcheinungen ſo feſt über— 
zeugt, daß ſie mir als felſenfeſten Glauben ausſprach, 
die Menſchen blieben ſicherlich nach dem Tode eben ſo 
geſtaltet, als ſie im Leben waren, denn alle Geſtalten, 
die ſie in jener Nacht geſehen habe, und die ganz ge— 
wiß nicht Einbildungen geweſen ſeyen, hätten außer 
Fleiſch und Blut dieſelben Geſtalten gehabt, wie im 
Leben. Unſer Leib ſey nur Staub, unſere Seele dauere 
fort, nur ſey es ein Schattenbild, denn ſie habe es 
deutlich gefühlt, als die Erſcheinung der Dame ihre 
Hand in die ihrige gelegt habe. 

Und wegen dieſes Glaubens der perſönlichen Fort— 
dauer nach dem Tode im Bilde und Gewande des 
Lebens, welchen Glauben jene Frau erſt ſeit jener Er— 
ſcheinungsnacht gewonnen hat, hat man die Frau für 
wahnſinnig gehalten und ausgeſchrieen. Ich habe bei 
aller Nachforſchung nicht die kleinſte Spur von Wahn⸗ 
ſinn an ihr entdecken können! —— 
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Mittheilungen 


aus 
bn Gebiete des inneren Schauens vom. Neckar, 
Rhein und Main. 


„ 
„Eine erſcenund im Katharinenhoſpital zu 
Stuttgart. 


Es befand ſich zu Weinsberg eine unver⸗ 
heirathete weibliche Perſon von etlich und ſiebenzig 
Jahren Namens Geltenbotin. Sie hatte ein 
kleines Vermögen, war früher lange Zeit beliebte 
Dienſtmagd in einem angeſehenen Haufe und lebte 
ſpäter für ſich ſtille und ehrſam, zuletzt hier bei zwei 
Verwandten, neuverehelichten jungen Leuten, die ſie 
ſchätzten. Es bet ſich ihr öfters Gelegenheit dar, ſich 
vortheilhaft verheirathen zu können, aber immer 
ſchlug ſie, auch die beſten Anträge, aus, man wußte 
nicht warum. Sie ſchloß ſich aber nach ſolchen Ans 
trägen meiſtens ein, trauerte und weinte bitterlich, 
ohne eine beſtimmte Urſache anzugeben, jedoch ver— 
muthete man, daß ſie irgend etwas binde, felbit 
ſolchen Anträgen, die nur wünſchenswürdig für ſie 
ſeyn konnten, nicht Folge leiſten zu können. Ich 
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weiß nicht, was fie am Ende ihres Lebens bewog, 
iach Stuttgart zu Berannten zu ziehen, in deren 
daus ſie erkrankte und als krank in das daſige 
datharinenhoſpital gebracht wurde. | 

Von ihrem Erkranken wurde ihren hieſigen Ver⸗ 
yandten nichts bekannt gemacht. In einer Nacht 
ber wurde die junge Frau durch eine Berührung am 
lrme erweckt und ſah die bleiche Geiſtergeſtalt ihrer 
lten Verwandtin vor ſich. Sie ſchrie in der Angſt 
wem Manne, aber als dieſer erwachte, war die Er: 
heinung ſchon wieder verſchwunden. e 

In der zweiten Nacht hörten ſie ein Klopfen und 
iehen im Zimmer und wurden ſie, als ſie einge: 
ylafen waren, beide durch eine Berührung geweckt. 
eſorgt um das Leben ihrer Verwandtin, reiſen nun 
ide (nachdem ſie mir vorher dieſe Vorfälle erzählt) 
ch Stuttgart ab, trafen aber die Alte ſchon in der 
dtenkammer des Katharinenhoſpitals. 

Als ſie in das Krankenzimmer kamen, in dem 
se Verwandtin geſtorben, erfuhren fie nachſtehende 
egebenheit, die ſie mir nachher erzählten, die ich 
er von der Quelle erfahren wollte, weßwegen ich 
ch an Herrn Dr. Cleß, Vorſtand des Katharinen— 
pitals wandte, der nach Vernehmlaſſung der 
rſonen mir dann wörtlich Folgendes fchrieb: 
Die Verſtorbene lag mit drei andern Kranken 
Einem Zimmer, einem Dienſtmädchen, die zur 
it des Todes der Geltenbotin in der Recon⸗ 
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valescenz von einer Lungenentzündung war, einem 
zweiten Dienſtmädchen, die an Bleichſucht mit Lungen⸗ 
tuberkeln leidet, und einer armen, aber in ganz 
gutem Rufe ſtehenden Schreinersfrau, Namens 
Sophie Rommel von hier, mit Hydrothorax auf dem 
Wege der Beſſerung. Letztere Kranke, die am ent: 
fernteſten von der Geltenbotin, nahe an der Thüre 
des Zimmers liegt, hatte in der Nacht, die der 
Todesnacht der Geltenbotin voranging, folgende Er— 
ſcheinung: „Ich lag, das ſind ihre eigenen Worte, 
wie in einem Halbſchlaf (im magnetiſchen Traum— 
ring) Morgens fünf Ubr, als die Zimmerthüre ſich 
öffnete und eine männliche Geſtalt von mittlerer 
Größe, entblößtem Haupte, mit eisgrauen Haaren 
und wunderbar glänzenden Augen, einen mit Silber 
beſchlagenen Stock in der Hand und gekleidet wie die 
Herrn aus den höheren Ständen, ſich meinem Bette 
näherte und folgenden Vers langſam ſprach: 

„Ich armer Menſch, ich armer Suͤnder. 

Steh' hier vor Gottes Angeſicht. 

Ach Gott! ach Gott! verfahr' gelinder 

Und geh' mit mir nicht in's Gericht. 

Erbarme dich, erbarme dich 

Gott mein Erbarmer über mich!“ 


Nan ben er dieſen Vers geendet hatte, bat er mich, 
ihn zu behalten, entfernte ſich langſam, ging an das 
nächſte Bett der Bleichſüchtigen, über die er ſich nur 
hinneigte, ohne etwas zu ſprechen, und eben ſo an 
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ag dritte mit der nämlichen Bewegung, bis er zu 
em vierten Bette der Geltenbotin kam. 

Mit dieſer ſprach er leiſe, ohne daß ich es ver: 
and längere Zeit und endete mit den laut ausge- 
ſrochenen Worten: „Nun Magdalene, find wir 
erſöhnt!“ 

Bei dieſen Worten raffte ich mich auf, blickte 
äher nach der Geltenbotin, dieſe ſchien zu ſchlafen 
nd die Erſcheinung war verſchwunden. Die Gelten⸗ 
tin, die bald darauf den Geiſt aufgab, ſprach ſich 
icht mehr darüber aus. 2 

Nimmt man nun zuſammen: Erſtens den Kummer, 
n die Geltenbotin nach jedem neuen Heirathsan⸗ 
ige äußerte, als ſchien ſie durch irgend etwas ge⸗ 
nden zu ſeyn, ſich verheirathen zu können, dann 
re Erſcheinung ſogleich nach dem Tode bei ihren 
erwandten zu Weinsberg, denen fie vielleicht noch 
vas anvertrauen wollte, und endlich die Erſcheinung 
ies männlichen Schattens noch vor ihrem Todten⸗ 
tte mit jenem Verſe als Bußgebet und dem Aus⸗ 
uche: „Nun Magdalene! find wir verſöhnt!“ — 
ſcheint aus all' dieſem unumſtößlich hervorzugehen, 
daß die Verſtorbene ein Geheimniß im Leben bei 
trug, das ſich durch dieſe Begebenheiten während 
d nach ihrem Tode wenn auch nicht völlig “el 
h einigermaßen ahnen läßt. 
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2. 
„Die drei heiligen Meifen: 


Ein dem Einſender perſönlich bekannter, achtungs— 
werther, zuverläßiger Mann in einer Stadt am 
Rhein ſchrieb Ende April 1855 das Nachſtehende, 
wobei man die Namen bloß mit den ee 
bezeichnen zu dürfen geglaubt hat. 

„Vor mehreren Wochen beſuchte ich (den katholiſchen) 
orn. Pfarrer N —, der mir unter Anderem Folgendes 
mittheilte: Es ſey vor wenig Tagen ein Dienſtmädchen 
zu ihm gekommen, und habe ihm geſagt, daß ſie 
ſchon mehrmals des Abends, wenn fie in der Küche 
beſchäftigt geweſen, durch die Erſcheinung eines 
Geiſtes beängſtigt worden ſey; ſie habe dieſes ihrer 
Dienſtfrau geſagt, welche ihr gerathen habe, den 
Geiſt um ſein Begehren zu befragen. Dieß habe ſie 
auch gethan, und die Erſcheinung habe ihr geant— 
wortet, fie ſoll drei heilige Meſſen leſen laffen und 
den nächſten Charfreitag barfüßig auf den Kirchhof 
gehen; das Mädchen habe hinzugefügt, ſie ſey Prote⸗ 
ſtantin, allein ſie wolle jedenfalls die heiligen Meſſen 
geleſen haben. Der Herr Pfarrer nahm keinen An⸗ 
ſtand, dieſe Bitte zu erfuͤllen. Ihm und mir fiel die 
Sache zwar auf, allein wir legten doch kein beſonderes 
Gewicht darauf. Später verbreitete ſich jedoch die 
Sage von dieſen mehrmaligen Erſcheinungen mehr 
und mehr, und zuletzt, als der Charfreitag eintrat, 
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ieh es, das Mädchen habe jenen Gang gethan, und 
uf dem Kirchhofe habe ihm der Mit die Hand 
reicht. 
„Zuerſt hatte ich Gelegenheit, den Herrn des 
auſes, worin das Ereigniß vorfiel, zu ſprechen. 
r ſchien nicht gern in dieſe Unterhaltung eingehen 
wollen, ſtellte jedoch den Vorfall nicht in Abrede, 
ir auch nicht der Meinung, einen ſcherzhaften 
cent auf ſeine Aeußerungen zu legen. Mir war 
indeſſen intereſſant geworden, Näheres zu erfahren, 
d ich war endlich ſo glücklich, das Mädchen ſelbſt 
; Veranlaſſung eines N in meiner ER 
fprechen. 8 
„Als ich ſie fragte, ob ſie mir wohl eine genaue 
ttheilung ihrer fraglichen Erfahrung machen wolle, 
rbot ſie ſich ganz unbefangen hiezu. Dieß Mädchen 
t L —b, iſt bei K— zu Hauſe, 28 Jahre alt, 
dient dermalen als Köchin bei der B 
neiner Nachbarſchaft. 
„Sie erzählte, vor ungefähr acht Wochen habe fie 
erſten Mal etwas geſehen; fie habe geglaubt, 
ı weißen Pudelhund auf dem Hausgang zu ſehen, 
ſie aber die Geſtalt habe näher betrachten wollen, 
ſie nichts mehr geſehen. Darauf habe ſie 
ht, ſich getäuſcht zu haben, und die Sache nicht 
tet; nach einiger Zeit habe ſich jedoch dieſe Er⸗ 
rung wieder eingefunden. Damals ſey noch ein 
ben in der Küche bei ihr geweſen, zu welchem 
tter aus Prevorſt. Stes Heft. 7 
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fie geſagt habe: Sieh einmal, was da ein ſchönes 
Hündchen iſt! Auf die Erwiederung des Mädchens, 
daß man meinen müſſe, ſie ſey ein Narr, es ſey 
ja kein Hündchen da, habe ſie dann abermals nichts 
mehr geſehen. Beſtimmte Umriſſe von einer Hunds⸗ 
geſtalt habe ſie nicht wahrgenommen; es ſchien ihr 
nur ſo, als wenn ſie im Blick dergleichen geſehen 
hätte; ſpäter erſchien ihr aber eine weibliche Geſtalt, 
in ein weißliches Florgewand ſo dicht eingehüllt, daß 
ſie das Geſicht nicht erkennen konnte. Die Er⸗ 
ſcheinung verſchwand ſehr bald wieder, plötzlich; ohne 
ſich zu entfernen, auf der Stelle. 
„Da man dem Mädchen gerathen hatte, den Geiſt 
anzuſprechen, ſo faßte ſie den Entſchluß, dieſes zu 
thun. Sie ſah bald darauf des Abends gegen ſieben 
Uhr, nachdem ihr Dienſtherr drei Minuten zuvor bei 
ihr in der Küche geweſen (er kam öfters, weil er die 
Erſcheinung ſehen wollte), die Erſcheinung über den 
Gang zur offenſtehenden Küchenthüre hereinfchweben: 
Nun faßte das Mädchen den Muth und ſagte wie fie 
unterrichtet worden: Alle guten Geiſter loben Gott 
den Herrn; Geiſt, was iſt dein Begehren? Hierauf 
habe, ſagt ſie, die Erſcheinung klar und deutlich ge⸗ 
antwortet, fie gehe ſchon ſieben Jahre, fie, das 
Madchen, könne fieserlöfen und müſſe ſie erlöſen; ſie 
ſolle drei heilige Meſſen leſen laſſen, ein halb Pfund 
Wachs opfern, und auf Charfreitag barfüßig auf den 
Kirchhof gehen und neun Vaterunſer beten. Nach 
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diefer Antwort habe das Mädchen gefchrieen: Herr 
R—! und ſey ohnmächtig zu Boden geſtürzt; als 
fie. wieder zu Sinnen gekommen, habe Herr R — 
und die andern Dienſtmädchen ſich eingefunden ge 
habt; ihre Dienſtfrau, welche gerade Wöchnerin ges 
weſen, ſey vor Schrecken krank geworden; ſie ſey 
nun ernſtlich bedacht geweſen, die Meſſen leſen zu 
laſſen; man habe fie zu dem Kaplan von St. E — 
geſchickt; derſelbe habe nach Vernehmung des Vorfalls 
ſich vorbehalten, zuvor mit ſeinem Pfarrer zu reden, 
und habe ihr nachher ſagen laſſen, es ſey nichts an 
der Sache, man glaube an dergleichen nicht. Sie 
habe damals geſagt: deſto beſſer, dann ſparſt du auch 
dein Geld. Allein am dritten Abend nachher habe 
ſich die Erſcheinung wieder eingefunden, und ſie, das 
Mädchen, habe gleich geſchrieen, fie wolle ja Alles 
thun, worauf der Geiſt vor ihren Augen auf der 
Stelle verſchwunden ſey. Denſelben Abend ſey ſie 
noch zu Pfarrer N — gegangen, ber fie tröſtlich und 
vernünftig aufgenommen und auch ihr Geſuch nicht 
abgewieſen habe. Alles ſey ſodann ruhig geweſen; 
am grünen Donnerſtag hätten die Mädchen im Hauſe 
in ſie gedrungen, den folgenden Tag den Gang auf 
den Kirchhof zu thun; ſie habe damals geantwortet, 
dieß fen gefährlich, ſie könne durch Verkältung krank 
werden, und ſey wirklich nicht entſchloſſen geweſen 
hinauszugehen. Allein des Nachts ſey ſie aufgerüttelt 
» worden, fie habe beim Erwachen den Geiſt vor ſich 
7 * 
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ſtehen ſehen, und fogleich geſchrieen, fie wolle Alles 
thun; derſelbe ſey ſodann plötzlich verſchwunden. Den 
andern Tag habe ſie in Begleitung eines andern 
Dienſtmädchens den Gang verkleidet als Bäuerin 
(weil viele Leute darauf aufmerkſam waren, und um 
dieſer Aufmerkſamkeit zu entgehen) angetreten. Als 
fie vor dem M— thore angelangt, wo der Weg rechts 
in das Gartenfeld und links ein Weg nach dem Kirch⸗ 
hofe führt, ſey der Geiſt zu ihr gekommen und habe 
ſie begleitet. Auf dieſem Gange ſey ſie ohne alle 
Furcht geweſen. Das andere ſie begleitende Mädchen 
habe ſie mehrmals gefragt, warum ſie denn nicht 
auf dem Pfad gehe; dieß habe aber nicht ſeyn können, 
weil der Geiſt ſich darauf fortbewegt habe. 

„Auf dem Kirchhof angekommen, habe ſie ſich 
vor das große Kreuz geknieet, die Gebete verrichtet, 
und als ſie damit geendet, habe der Geiſt ihr die 
Hand gereicht, da habe ſie dann auch das Geſicht des 
Geiſtes erblickt; die Augen der weiblichen Erſcheinung 
hätten ſie klar und ſanft angeſehen. Die dargereichte 
Hand habe ſie nicht angenommen, und ſie ſey vor 
Schrecken von Sinnen geweſen. Seitdem ſey Alles 
ruhig. > GE 
„Sie antwortete mir auf alle Fragen äußerſt un⸗ 
befangen, und äußerte, ſie ſey gar nicht furchtſam, 
und habe von jeher jede Stunde in der Nacht auf 
den Speicher und überall hingehen können, wenn 
etwas zu holen geweſen ſey. Uebrigens habe ſie vor 
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vier Jahren hier in der A — gaſſe und mehrere Jahre 
zuvor auf der Brücke zu 8— einen Geiſt geſehen. 
Dieſe Unterredung war am vergangenen Sonntag; 
meine Frau und Pr. F. hörten im Nebenzimmer 
Alles mit an. Es machte einen unbeſchreiblichen 
Eindruck auf uns Alle; die unbefangene, kunſtloſe 
und ſo lebendige Erzählung des Mädchens dringt 
einem unwiderſtehlich Ueberzeugung auf.“ 


Der Schluß beweist an dieſem Dienſtmädchen die 
Gabe des Geiſterſehens überhaupt; aus dieſer Ur— 
ſache näherte ſich ihr der Geiſt, welcher erlöst zu 
werden verlangte. Daß der Erzähler vorſichtig und 
genau unterſucht hat, ergibt ſich aus feinem Bericht. 
Die Seherin iſt Proteſtantin, war alſo am wenigſten 
darauf gefaßt, einen Geiſt auf die verlangte Art er— 
löſen zu können. Daß der Kaplan und ſein Pfarrer 
ſie abwieſen, geſchah aus vermeinter Aufklärung; 
Pfarrer N — that, was ſeines Amts und Glaubens 
war. Um die Sache wußten mehrere Perſonen, die 
Dienſtherrſchaft und anders Geſinde; ein Spuk von 
letzterem iſt nicht denkbar, weil der Geiſt ihr bei 
hellem Tag und unter freiem Himmel erſchien. Die 
weiße Farbe des Geiſtes beweist, daß er nicht zu 
den ſchlimmern gehörte und ſeine Beruhigung leicht 
wat. Dießmal fing die Manifeſtation nicht mit dem 
Gehörreiz an, ſondern es zeigte ſich ſogleich dem Auge 
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ein unbeſtimmtes Geſicht, wie das eines weißen 
Hundes, worüber ſich weiter nicht urtheilen läßt, 
indem die Phantaſie der Sehenden dieſe Form hin— 
zugeſchaffen haben kann. Die abſchreckende Er⸗ 
wiederung des andern Mädchens entfernte den Geiſt, 
oder ſetzte die Sehende außer Ekſtaſe, ſcheuchte ihr 
Gemüth in das äußere Sinnenleben zurück. 

Wie nun aber drei bezahlte Meſſen, ein halb 
Pfund Wachs und neun Vaterunſer, barfuß auf dem 
Kirchhof gebetet, jener unruhigen Seele habe helfen 
können, und ob dle Proteſtantin recht gethan, ſich 
darauf einzulaſſen, iſt die Frage. 

Daß die katholiſche Kirche für das Halten der 
Meſſe ſich eine kleine Gebühr erlegen läßt, iſt einmal 
Herkommens, ob mit Recht oder Unrecht, hatte weder 
der Geiſt noch die Seherin nothwendig zu fragen, 
und einigermaßen dient es zur Verhütung von 
anderm Mißbrauch, wenn es auch ſelbſt ein ſolcher 
wäre; wir kennen ja auch in der evangeliſchen Kirche 
den Beichtpfennig und andere Jura stolae. Die er- 
ſchienene Geiſtin war im Leben ohne Zweifel roͤmiſcher 
Confeſſion; ſie wollte geholfen haben durch eine feier— 
liche Fürbitte im Namen des Heilandes nach den 
Begriffen ihrer Kirche, durch das, was ſie für das 
wirkſamſte Mittel zu halten gelernt hatte; dazu ges 
hörte eine dreimalige Seelmeſſe, ein Opfer für die 
dabei gebräuchlichen Kerzen, und ein dreimal drei— 
maliges Vaterunſer. Dieſes Begehren ging aus dem 
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Glauben, und den Glauben fieht der Herr an; die 
Form ſeines Ausdrucks iſt mehr oder minder gleich— 
gültig. Die Proteſtantin, eine einfache Magd, wußte 
kein beſſeres Mittel, dieſer Seele Frieden und ſich 
Ruhe zu verſchaffen, als daß ſie ihren frommen 
Willen buchſtäblich erfüllte, und ſie that wohl daran; 
denn ihr Thun ging auch aus dem Glauben und aus 
der Liebe, und der Herr ſieht das Herz an. Sie hätte 
ſich die Ausgabe und den Gang mit bloßen Füßen 
wohl erſparen können, wenn ſie die Gabe gehabt 
hätte, durch ihren Unterricht und ihr Gebet den 
Glauben jener unruhigen Seele über das Confeſſionelle 
zu erheben, fie unmittelbar zu dem Erlöſer zu führen, 
und ihr mit Beſtand der Wahrheit einzubilden, daß 
allein in ſeinem Namen, unabhängig von menſchlichen 
Verordnungen, daß in feiner Anrufung und hobens 
prieſterlichen Fürbitte die Seligkeit durch ſein Ver— 
dienſt zu finden ſey. Sie würde ſie dadurch weiter 
gefördert haben; aber das zu leiſten war ſie nicht im 
Stande, und jene hätte vielleicht nur mit vieler 
Mühe, bei oft wiederholten Beſuchen, dafür 
empfänglich gemacht werden können, wie fo viele 
fromme Chriſten aller Kirchen nur die Ordnung ihrer 
Kirche für ſeligmachend halten wollen. So war es 
mithin wohlgethan, daß fie durch das verlangte bild⸗ 
liche oder rituelle Mittel fie befriedigte, da fie ihr 
das Weſen nicht unmittelbar zu geben vermochte. 
Die ſtellvertretende Bußübung oder Demüthigung in 
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dem Bittgang mit bloßen Füßen iſt hiebei nicht 
außer Acht zu laſſen, deßgleichen die Zahl, die im 
ganzen ſeeliſchen Reich ſehr bedeutend und wirkſam 
erſcheint. Auch die ſieben Jahre des Umgehens ge— 
hören dahin, und merkwürdig iſt, daß die Geiſtin 
in der Paſſionszeit und ſchon voraus die Vorbereitung 
traf, um am Todestage des Herrn endlich Theil an 
ſeiner Verſöhnung zu finden. Es liegt hierin, nämlich 
in den heiligen Zeiten, Etwas, was für dieſes Fach 
von. Wichtigkeit iſt. 

Alſo man merke: dieſer unkebruben Seele mußte 
durch die Fürbitte nach dem Ritus ihrer Kirche, 
worauf ſie Werth legte, geholfen werden. Im 
Grunde half u; der Glaube an den Heiland. 

— 9 — 


„Nachtrag. 


Im Auguſt deſſelben Jahrs meldet der Freund, 
welchem wir obige Nachricht verdanken, Folgendes: 

— „Die Magd wurde nicht mehr von dem weib— 
lichen Geiſt beunruhigt. Allein nun erſchien ihr auf 
einmal ein männlicher Geiſt von großer Geſtalt in 
grauem Gewande, am Leibe mit einem Gürtel eng 
zuſammengehalten, mit kleinem zuſammengedrückten 
Geſicht und großen Augen. So erzählte das Mädchen 
und ſetzte hinzu, dieſer Geiſt habe mit ihr geſprochen 
und habe ihr geſagt, ſie ſolle im Keller unter einer 
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Platte linker Hand holen, was daſelbſt verborgen 
liege. Der Dienſtfrau war dieſer neue Vorfall höchſt. 
unangenehm; ſie erklärte dem Mädchen, ſie zweifle 
nicht an der Wahrheit ihrer Angaben; wofern fie 
aber ihren andern Mägden die Sache mittheilen 
werde, fo werde fie denſelben ſagen, fie, die Geiſter— 
ſeherin, ſey eine phantaſtiſche Perſon, um Ruhe zu 
erhalten. Ich ſprach die Dienftfrau, fie fand ſich 
durch die Sache ſehr angegriffen, und äußerte, ſie 
fürchte die Wohnung vor Ablauf ihrer Miethzeit ver— 
laſſen zu müſſen. Das Mädchen ſprach ich ebenfalls; 
ſie weinte über dieſe Begegniſſe, und ſagte unter 
Anderem, es ſey hart für ſie, daß man in ihre An⸗ 
gaben Zweifel ſetze; man habe ihr ſogar ſchon gedroht, 
die Polizei werde ſie aus der Stadt weiſen, wenn 
ſie nicht aufhöre, Dinge in Umlauf zu bringen, die 
nicht wahr ſeyn könnten. 

„Später hat die Dienſtfrau für gut befunden, das 
Mädchen fortzuſchicken, um, wie ſie glaubte, dadurch 
Ruhe zu erhalten. Sie nahm ein Mädchen aus F. 
in Dienſte, das noch nie in hieſiger Stadt gedient 
hatte, und gebrauchte die Vorſicht, ihren andern 
Mägden ernſtlich anzuempfehlen, der neuen Magd 


ja nichts von der Geiſtergeſchichte zu ſagen; dieſe— 


Perſon ſoll ein robuſtes und munteres Mädchen ge— 

weſen ſeyn. Nachdem ſie die erſte Nacht in der 

Stube geſchlafen hatte, worin der Geiſt dem vorigen 

Mädchen mehrmals erſchienen war, erzählte fie des. 
* | 
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Morgens den andern Mädchen, fie habe vergangene 
Nacht im Traum einen Mann in der Stube geſehen, 
und beſchrieb dieſe Traumerſcheinung gerade ſo, wie 
der graue männliche Geiſt von ihrer Vorgängerin 
beſchrieben worden war; ſie legte aber durchaus 
keinen Werth auf dieſen Traum. Nach der zweiten 
Nacht erzählte ſie, nun habe ſie aber in vergangener 
Nacht ganz wachend den grauen Mann in ihrer 
Schlafſtube geſehen; ſie ſoll dabei keine Furcht gezeigt, 
ſogar geſcherzt und geſagt haben, wenn die Erſcheinung 
wieder käme, würde ſie dieſelbe anreden. In der 
dritten Nacht fiel nach ihrer Ausſage Folgendes vor. 
Sie lag wachend im Bette und das Licht brannte 
noch; da hörte ſie in dem Zwiſchenboden der Stube, 
der ſich oben an der Decke befindet, wohin eine in 
der Stube angebrachte Stiege führt, ein Gepolter. 
Bald hernach entſtand ein dichter Nebel mit ent⸗ 
ſetzlichem Leichengeruch begleitet in der Stube, 
und zugleich ſtieg die graue Geiſtergeſtalt, aus dem 
Zwiſchenboden kommend, die ſchmale Stiege herunter, 
ſtellte ſich in einen Winkel, und ſah von Zeit zu Zeit 
das Mädchen an, welches außer Stand war, ſein 
Vorhaben, die Erſcheinung anzureden, auszuführen, 
indem der große Geſtank ihr beinahe den 
Athem benahm. Durch dieſes Ereigniß in die größte 
Angſt geſetzt, verließ das Mädchen eilends die Stube, 
begab ſich zu ihrer Dienſtfrau, erzählte mit Schrecken 
das Vorgefallene, und erklärte, um keinen Preis 
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mehr in jener Stube zu übernachten. Die Frau war 
genöthigt, ihr ein anderes Lokal einzugeben. Nun 
blieb es mehrere Tage ruhig; auch des Nachts wurde 
das Mädchen in ſeinem neuen Schlaflokal nicht 
beunruhigt. Zu jener Zeit äußerte das Mädchen 
einmal, ſie habe gefehlt, über die Erſcheinung zu 
ſcherzen, vielleicht ſey ſie deßwegen bei der letzten 
Erſcheinung zur Strafe ſo erſchreckt worden. Es 
währte nicht lange, fo ſah das Mädchen, als fie 
Abends gegen zehn Uhr von dem Abtritt kommend, 
über den Hausgang gehen wollte, die nämliche Er⸗ 
ſcheinung auf dem Hausgange; das Mädchen ſtürzte 
laut ſchreiend nieder, und wurde in Folge dieſes 
Schreckens ſo krank, daß es nach Verlauf von zwei 
Tagen in das Spital gebracht werden mußte, wo es 
ſich dermalen noch befindet.“ 

Der Berichterſtatter äußert noch, Niemand könne 
hier, auch nur mit der entfernteſten Wahrſcheinlich⸗ 
keit, eine Täuſchung oder Betrügerei, oder was ſonſt 
der Scharfſinn des Unglaubens der Realität ſolcher 
Erſcheinungen entgegenzuſetzen pflegen, unterſtellen. 

Was die Sache dagegen ſehr wahrſcheinlich macht, 
iſt der mit andern Erfahrungen übereinſtimmende 
Umſtand, daß das zweite Mädchen, ſeiner Natur 
nach vermuthlich weniger zum unmittelbaren Sehen 
geeigenſchaftet als das erſte, durch einen Traum dazu 
vorbereitet wurde. Das innere Organ, der eigentliche 
Sinn für die Phänomena einer ihm verwandten Welt, 
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muß auf ſolche Weiſe erft das mit ihm verbundene 
äußere zur demnächſtigen Mitwahrnehmung zurichten. 
Letzteres rührt an die Sinnenwelt, für die es ge— 
ſchaffen iſt, und verſchlingt im gemeinen Leben den 
geiſtigen Sinn mit ſich in die Anſchauung ihrer 
Phänomene, worin er gefangen gehalten wird und 
untergeht. Im Traum iſt er iſolirt, und vermöge 
dieſer ſeiner Unabhängigkeit für Eindrücke offen, die 
ihm homogen ſind. Sind ſodann die äußern Sinne 
nur irgend fähig, ſich ihm zu unterwerfen und gleich: 
zugeſtalten, mit ihm eine Verbindung einzugehen, in 
welcher er vorherrſcht; ſo entſteht ein geiſtiges Sehen 
auch im Wachen, es werden Gegenſtände geſchaut, 
für die das Auge ſonſt verſchloſſen iſt. Dieſe Ber: 
geiſtigung der äußern Sinne, dieſe ihre Beherrſchung 
und Verſchlingung in die Gewalt des Seelenorgans, 
findet in jedem Falle Statt, wo ein außerſinnliches 
Objekt wahrgenommen wird, und kann ganz uns 
merklich erfolgen; - fie: tritt auch dann ein, wenn die 
Phantaſle, durch irgend eine Anregung, felbftge: 
ſchaffene oder eingewirkte Bilder als Objekte projicirt, 
woraus aber durchaus nicht auf die Allgemeinheit 
dieſer ſubjektiven Bildnerei zu ſchließen iſt 


„die 
wieder ihre verſchiedenen Unterarten hat. 


3 
„Aktenmäßige Spukgeſchichte. 


In einem einzeln ſtehenden kleinen Haus mit 
Garten, an einem abgelegenen Theil einer namhaften 
Stadt, ereignete ſich um die Adventszeit des Jahrs 
1789 eine Spukerei, welche die Stadtbewohner in 
große Bewegung ſetzte, und amtliche Unterſuchung 
nach ſich zog. Da noch oft davon die Rede war, ſo 
wird es zu Verhütung aller falſchen Angaben wohl— 
gethan ſeyn, den Verlauf authentiſch mitzulheilen. 
Das Haus und der Garten waren ſtädtiſches Eigen— 
thum, und an einen Handelsmann und Fabrikanten 
von Liqueur- und Parfümeriewaaren verpachtet, welcher 
ein entferntes eigenes Haus bewohnte, dort aber, wo 
im Garten Spirituoſa bereitet wurden, im Erdgeſchoß 
einen Knecht mit Frau und ihrem kleinen Kinde 
wohnen ließ; den obern Theil hatte er an einen 
Vlumengärtner in Aftermiethe gegeben, der Frau 
und Kinder und ein junges Mädchen von ſiebenzehn 
bis achtzehn Jahren, reformirter Confeſſion, von ihm 
ſelbſt erzogen, zur Dienſtmagd hatte. Alle dieſe Per— 
ſonen waren unbeſcholten, und die erwähnte Magd 
hatte die beſten Zeugniſſe ihres Wohlverhaltens für 
ſich. Bei Gelegenheit der Unterſuchung kam zur 
Sprache, daß ſchon ſieben Jahre früher ſich in dem— 
ſelben Lokal etwas Aehnliches zugetragen habe, wo— 
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von man aber nichts weiter angeführt findet, als 
daß damals „die geſammten Tiſchgenoſſen Garten 
und Luſtmahl zitternd und ſchreckenvoll verließen, 
und auf das eilfertigſte ſich wegbegaben.“ Deßgleichen 
bezeugte ein alter Invalide, „daß, als er vor ungefähr 
vierzehn Jahren in jenem Hauſe krank darnieder ge— 
legen, es zum öftern an der Thürſchlinke geraſſelt, 
auch in dem Ofen, worin aber kein Feuer geweſen, 
meiſtens Nachts um 12 und 1 Uhr, gerade ſo, als 
wenn Jemand einen Klotz hineinwürfe und mit einer 
Ofengabel das Feuer ſchüren wollte, gepoltert, ohne 
daß jedoch ſeines Ermeſſens ein Menſch, weil alle 
Thüren wohl verſchloſſen geweſen, ſolches hätte ver— 
urſachen können.“ — Die Zahl von ſieben und zwei⸗ 
mal ſieben Jahren ſcheint hiebei merkwürdig. 

Ueber die Vorfälle von 1789 nun deponirte die 
Magd des Gärtners, auf welche das unſichtbare Weſen 
es beſonders abgeſehen zu haben ſchien, Folgendes. 
Vor etwa ſechs Wochen auf einen Sonntag Abends 
nach 8 Uhr habe es an ihrer Kammerthür (die Kammer, 
worin ſie ſchlief, war neben der Stube, worin die 
Dienſtfrau ſchlief) mit der Schlinke gerappelt, und 
es ſey ihr vorgekommen, als höre fie eine Menſchen⸗ 
hand an den Wänden herumſtreichen; ſie habe aber, 
obgleich der Mond geſchienen, nichts geſehen. Dann 
habe es einen Schlag an ihre Bettlade oben zu Kopf 
gethan. Sie habe ſich gefürchtet, ſey in die Stube 
gelaufen, und habe ihr Bette in die Stube gemacht. 
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Sie habe gedacht, es müſſe eines ihrer Verwandten 
krank ſeyn, habe aber hernach das Gegentheil erfahren. 
Am Bettag vor Advent (einem Freitag) habe es 
zum zweiten Mal an der Stubenthür, und das dritte 
Mal Tags hernach an der Kammerthür, allemal des 
Abends um 7 oder halb 8 Uhr geklopft. Ihre Dienſt⸗ 
frau habe es jedesmal auch gehört, der Mann aber 
ſey nicht zu Hauſe geweſen, und habe es anfangs 
nicht glauben wollen. Hernach aber ſey dieſes Klopfen 
täglich ſowohl Abends als auch bei Tag, und öfters 
in Beiſeyn ihres Dienſtherrn wiedergekommen. Sie 
haben ſich anfangs ſehr gefürchtet; da ſie aber nie 
etwas geſehen, fo halte fie es für Betrügerei. Doch 
wiſſe fie nicht, wie die Sache zuſammenhänge. Sie 
habe auf Niemanden Verdacht, habe auch gegen Nie⸗ 
manden Feindſchaft, und, wie fie verſichern konne, 
mit Niemanden Umgang, noch jemals Zuſetzungen 
von Mannsperfonen erlitten (wobei zu bemerken iſt, 
daß fie den Angaben nach auch nicht fchön geweſen). 
Vor 8 Tagen (als die Sache ſchon Aufſehen erregt 
hatte, und viel Zulauf war) ſey ein Scharfrichters⸗ 
ſohn aus A. gekommen, habe vorgegeben, er fey von 
Jemanden geſchickt, und habe in der Kammer, vor 
der Stube und auf der Stiege, Sprüche gethan, die 
ſie nicht verſtanden. Darauf habe man die beiden 
folgenden Tage nichts geſpürt; den nächſtfolgenden 
aber habe es auf dem Boden gelärmt, und auch 
wieder an der Stubenthür, auf der Stiege und im 
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Keller geklopft. Die Hausbewohner hätten ſich alle 
gefürchtet, ihre Dienſtfrau aber am meiſten; fie ſelbſt 
weniger, weil ſie keine rechte Ueberzeugung davon 
gehabt; allenfalls habe ſie nebſt ihrer Herrſchaft ge— 
glaubt, es ſey ein guter Geiſt, der einen verborgenen 
Schatz anzeigen wolle. Es habe mit einer Weibs— 
ſtimme öfters dreimal gerufen: „Mach' uf!“ Dieſes 
hätten ſie für die Stimme der verſtorbenen N. ge— 
halten. Nur einmal habe es ihr Dienſtherr, deſſen 
Frau aber und ſie dreimal gehört, und zwar ganz 
vernehmlich und deutlich, und zu verſchiedenen Tags— 
zeiten. Sie hätten jedesmal ſogleich die Thüre ge— 
öffnet, aber nichts geſehen. Es habe allemal ganz 
hart geſagt: „Mach' uf! mach' uf! mach' uf!“ Ein 
gewiſſer Mann habe, als es in ſeiner Gegenwart 
geklopft, die Thür geöffnet, und da er nichts geſehen, 
den Geiſt citirt. Dieſer fey auch um 7 Uhr gekommen, 
und habe einen Schlag gethan; doch habe man nichts 
geſehen. Als ſie an jenem Freitag (Bettag) Abends 
ihr Bette wieder in die Stube an den Ofen geſtellt, 
habe es um 11 Uhr des Nachts am Ofen geklopft. 
Ihr Brodherr und deſſen Frau ſagten in der Haupt⸗ 
ſache übereinſtimmend aus. Erſterer: er habe das 
Klopfen ſelbſt öfter gehört; es ſchlage an ſeine Stuben— 
thüre, an ſeine Kammerthüre, wohin man doch durch 
die Stube kommen müſſe, dann wieder an die Stuben— 
thüre, ohne daß man Jemanden antreffe. Unbegreif— 
lich fey ihm die Sache, ob er gleich nichts von Ge: 
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ipenitern halte. Es klopfe im ganzen Haus, bei Tag 
und bei Nacht. | 1 
Von nun an ſtrömte eine Menge Menfchen täg⸗ 
lich nach dem Hauſe, ſo daß die Obrigkeit, um In: 
ordnung zu verhüten, innen und außen Wache daſelbſt 
aufſtellen mußte, die nur anſtändige Perſonen einließ, 
und daß endlich der Gärtner mit ſeiner Familie ſogar 
auszog. Wenn Amts perſonen dahin kamen, 
was häufig geſchah, ſo hörten ſie nicht 
das Geringſte, ob es gleich, ſobald ſie 
aus dem Hauſe getreten waren, bisweilen 
zu klopfen anfing. Einer großen Anzahl Anderer 
ging es eben ſo, noch Andere aber bezeugten viel⸗ 
fältig, den Schall gehört zu haben, Keiner aber wußte 
zu entdecken, wie es damit zugehe, und von ver— 
borgenen künſtlichen Einrichtungen, wodurch dieſer 
vermeinte neckiſche Betrug geſpielt werde, fanden 
Bauverſtändige, alles Nachſuchens ungeachtet, keine 
Spur. a 
Indeſſen fiel deßwegen der nächſte Verdacht auf 
das achtzehnjährige Dienſtmädchen, und ein ent» 
fernterer auf den zu ebner Erde wohnenden Knecht. 
Beide wurden daher eingezogen und in verſchiedenen 
Gefangenhäuſern verwahrt, jedoch nach einigen Wochen 
auf Verwendung ihrer Herrſchaften, erſt der Knecht, 
nachher das Mädchen, wieder auf freien Fuß geſetzt. 
Das Verfahren gegen letzteres war beſonders dadurch 
begründet, daß unter den Neugierigen ein fremder 
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Werboffizier fie als die Thäterin entdeckt zu haben 
behauptete, indem er, als er abſichtlich immer bei 
der Stubenthüre geſeſſen, und es an dieſer geklopft, 
ſchnell die Thüre aufgeriſſen habe, und geſehen, wie 
das Mädchen nach dem auf dem Vorplatz befindlichen 
Herd zurückgefahren ſey, und daß ſie nachher im 
Garten ihm und einem Mitoffizier auf ernſtliches 
Eindringen ihre Schuld, und daß ihre Dienſtfrau mit 
verwickelt ſey, geſtanden, und flehentlich gebeten habe, 
ſie nicht zu verrathen. Eine nähere Vernehmung 
dieſer beiden Männer war unthunlich, und wurde 
unter dem Vorwand der militäriſchen Ehre von ihnen 
verweigert; das Mädchen ihrerſeits läugnete zwar 
nicht, daß jene ihr zugeredet, widerſprach aber ſtand— 
haft, ſowohl daß ſie nach dem Herd geſprungen ſey, 
als daß ſie jenes Bekenntniß abgelegt, und beharrte 
bei ihrer Ausſage und der Verſicherung ihrer Unſchuld 
ſo feſt, daß eine angewandte Territion, da man ſie 
in's Zuchthaus und vor den Einſpannſtuhl führte, 
und ihr die Ruthen zeigte, womit ſie vierundzwanzig 
heftige Streiche bekommen ſollte, fruchtlos ausfiel, 
indem ſie wirklich im Begriff war, ſich der Züchtigung 
zu unterwerfen, darauf aber nach Befehl ungeſchlagen 
entlaſſen wurde. — Das Zurückfaͤhren des armen 
jungen Mädchens vor einem aus feiner Lauer hervor, 
brechenden Militär wäre nicht nur bei all' feiner Un— 
ſchuld erklärlich, ſondern es würde ſelbſt ein durch 
Schrecken abgedrungenes Bekenntniß und Bitte um 
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Schonung nichts verſchlagen, welche übrigens, fo wie 
die ganze Unterredung, wie ſich beſtimmt ergibt, ſonſt 
Niemand wörtlich mit angehört hat. Für die Un⸗ 
ſchuld beider Inculpaten aber ſprachen die meiſten 
Umſtände, und darunter der, daß nach ihrer Ver— 
haftung es im Hauſe zu klopfen fortfuhr. Jedoch 
ſoll es ſeitdem merklich abgenommen haben (was 
ebenfalls zu erklären iſt, wenn der Geiſt, an dieſen 
Ort gebannt, das Mädchen nicht mehr in ſeiner 
Nähe hatte), nach Weihnachten aber gänzlich auf— 
gehort haben. | 

Leute verſchiedenen Standes, und unter ihnen 
Gebildete und Gelehrte, bezeugten und ſollten bezeugen 
können, daß ſie, als die Magd ſchon verhaftet ges 
weſen, eine Erſcheinung in der Kammer wahrgenommen 
(welche, wird nicht geſagt); Andre, daß ſie vor der 
Thüre bei der Wache geſtanden, und nach vernommenem 
Schlag die Dienſtfrau und die Magd nebſt zwei Mann 
Wache drinnen in der Stube getroffen u. ſ. w. Man 
hörte nach mehrfacher Angabe in dem Haufe, und 
zwar an verſchiedenen Orten, oft wimmern und 
heulen, namentlich vor der Thüre, wenn die Magd 
in der Stube war und während mit ihr geſprochen 
wurde, deßgleichen Schläge auf den oberſten Stufen 
der Treppe, auf dem Speicher, u. dal. (Außerdem 
erzählte man auch ſonſt mancherlei, z. B. daß mehrere 
angeſehene Perſonen in dem Haus auf einer Bank 
geſeſſen, es dann plötzlich vor ihnen wie ein Schwärmer 
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geſaust und einen Schlag gethan habe, ohne daß etwas 
zu ſehen geweſen.) Die amtliche Unterſuchung wurde 
aber nicht auf Conſtatirung dieſer Wunderbarkeiten 
gerichtet, weil man in der Vorausſetzung, daß das 
Ganze ein fein angelegter und fortgeſpielter Betrug 
ſey (obgleich kein muthmaßlicher Zweck zu finden war), 
nur auf deſſen Urheber inquiriren zu müſſen glaubte. 
Späterhin wurde das Mädchen, als weder geftändig 
noch überwieſen, auf geführte Vertheidigung von der 
Inſtanz losgeſprochen, und die Sache beruhte auf ſich. 
Die Hausmiethe wurde aber für die Folge aufgehoben, 
und das Haus iſt wahrſcheinlich ſeitdem abgeriſſen 
und der Platz zu einem andern Bau verwendet worden. 

Als das Urtheil noch nicht publicirt war, und die 
Magd wieder mit ihrer Herrſchaft in dem Hauſe 
wohnte, über, ein halb Jahr nach jenen Vorgängen, 
machte der von ihr gewählte Vertheidiger nachträglich 
eine ſeltſame Anzeige, um ihre Unſchuld noch beſſer 
darzulegen. „Ich erkaufte,“ ſo erzählt er in ihrem 
Namen, „vorlängſt Cattun zu einer Schürze, und 
legte denſelben zu einigen ganz neuen Hemden und 
ſonſtigen Kleidungsſtücken in meine verſchloſſene Kiſte. 
Meine Broͤdherrſchaft wartete. ihre Berufsgeſchäfte 
ab, ich bereitete das Mittageſſen, und es war außer 
einem in der Wiege ſchlummernden Kinde Niemand 
in der Stube. Nach Verlauf einiger Zeit ging ich 
in dieſelbe, und fand zu meinem größten Jammer, 
nicht allein jenen Cattun, ſondern auch die meiſten 
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meiner Kleider, welche ich auf Erfordern vorzuzeigen 
erbötig bin, theils in Stücke zerſchnitten vor der 
Kiſte, theils aber auch weit von der Kiſte entfernt 
liegen, und ich mußte voll Angſt und Schmerz über 
den Verluſt meines größten Reichthums das Zimmer 
verlaſſen. Beim Nachhauſekommen meiner Leute 
klagte ich laut, und mein Herr legte an gedachte, 
ſchon für ſich ſchlſeßbare Kiſte ein Vorlegeſchloß; 
allein deſſen ungeachtet fanden wir nicht lange nach— 
her das meiſte darin Verwahrte noch mehr zerfetzt 
auf dem Erdboden liegen, ohne irgend eine Spur der 
Verletzung weder der Kiſte noch der Schlöſſer wahr— 
zunehmen, worauf ich mich gemüßigt ſah, den noch 
geringen unverdorbenen Kleidervorrath in das Waiſen⸗ 
haus zu flüchten. Als Tags darauf eine Jüdin Milch 
holte, und ganz allein an der Stiege ſich befand, fo 
wurde ihr ein zinnerner Teller an den Kopf und bei 
dem Weggehen eine Schuͤſſel mit der größten Heftig— 
keit, ohne daß ſie Jemand an dem Ort, wo der 
Wurf herkam, wahrgenommen, nachgeworfen, welches 
ſie bereit iſt bei der Thora zu beſtätigen. Weil nun 
auch meine Brodherrſchaft beinahe täglich mehrere 
Effekten zertrümmert ſieht, und bis anhero einen 
unglaublichen Schaden erlitten, fo hat ſolche, fo 
ſchwer es ihr auch fällt, eine in Rückſicht des Mieth⸗ 
zinſes und des Gartens ſo vortheilhafte Wohnung zu 
verlaſſen, demohnerachtet aufzukündigen, weil fie ſonſt 
noch Alles einbüßen würde, ſich gemüßigt gefunden.“ 
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Wenn eine unglückliche Seele die Urheberin des 
frühern und nun erneuten Spuks war, ſo iſt ihre 
ſteigende Bosheit, weil ſie der von ihr auserſehenen 
Perſon nicht beikommen konnen, abermals erklärbar. 
Wahrſcheinlich hätte ein unterrichteter Mann, wie⸗ 
wohl nicht unter dem öffentlichen Getümmel, Rath 
ſchaffen und das arme Mädchen belehren können, 
was zu ihrem und ihrer Erſcheinung Beſten zu thun 
ſey. War es ein nicht menſchlicher Poltergeiſt, ſo 
konnte wohl auch Rath werden; nur nicht durch die 
angewandte militäriſche Aufklärung, die in ſolchen 
Fällen zwar als Probe zweckmaͤßig ſeyn kann, da es 
furchtſame Pſeudogeſpenſter gibt, aber oft auch be⸗ 
ſchämt das Feld wird räumen müſſen. Friedrich II. 
und feine Leute machten davon die Erfahrung (f. die 
erſte Sammlung dieſer Blätter S. 12). 
3 „ 8 ie — 9 — 


4. 
Ole Sifemefchekin 


"sack 23. März 1835 wurden vor den Afjifen zu 
Mainz angeklagt: Margaretha Jäger, und Sibylla 
Katharina Renter, beide Wittwen und in gleichem 
Alter von 38 Jahren, erſtere zuletzt Dienſtmagd bei 
ihrer Mitbeſchuldigten. Margaretha Jäger iſt an⸗ 
geklagt worden: ſie habe im Monat Mai 1825 ihren 


167 


Oheim Matthias Toll, im Juni 1826 ihre achtund⸗ 
ſechzigjährige Mutter, im Dezember 1850 ihren 
ſiebenzigjährigen Vater, im Auguſt 1851 ihren Gatten, 
im Dezember deſſelben Jahres ihre zweſjährige Tochter 
Anna Maria, ihre zehnjährige Tochter Regina Suſanna 
und ihre fünfjährige Tochter Katharina durch Gift ge— 
tödtet, und endlich im Auguſt. 1855 zugleich mit der 
Angeklagten Sibylla Katharina Renter den Gatten 
dieſer Letzteren auf dieſelbe Weiſe ums Leben ge— 
bracht; und dieſes Alles mit fo viel Geſchicklich⸗ 
keit, ſo meiſterhaft, daß bei den ſieben auf einander 
fͤlgenden Todesfällen ihrer nächſten Verwandten 
Niemand an gewaltſame Tödtung dachte, eine Unter⸗ 
ſuchung wegen des letzten vielleicht zu keinem Reſultat 
geführt hätte, wäre nicht die Thäterin, ſo ſteht es 
in der Anklagakte, durch ihre geängſtigte Phautaſie 
zum Bekenntniß ihrer Thaten verleitet worden, 
wäre ihr nicht auf dem Holzthurm zu Mainz,, ihrer 
Angabe zufolge, nein Geiſt erſchienen, der. ſie 
ſo ſehr in Angſt ſetzte, daß ſie, was ſie während 
acht Jahren Schreckliches verübt, nun bekannte. — 
Man wird ſich erinnern, daß die Gottfried ſchon 
während des Laufs ihrer Miſſethaten und hernach 
noch im Gefängniß Viſionen gehabt hat. Es heißt 
weiter in dem Bericht: „Verhaftet und auf den 
Holzthurm eingekerkert, läugnete die Jäger anfangs 
ihre Theilnahme an dieſem ſchauderhaften Verbrechen“ 
(der Tödtung des Renter), „bis ſie endlich eines 
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Tags dem Unterſuchungsrichter erklärte, fie wolle 
Alles bekennen: ſie habe ihren Oheim, ihren Vater 
und Mutter, ihre Kinder und Gatten vergiftet, und 
habe auch das Gift bereitet, an dem Renter ge⸗ 
ſtorben; ein Geiſt, der ihr in dem Gefängniß 
erſchienen, und eine halbe Stunde ſie an⸗ 
geſehen, ſey ihr ein Zeichen, daß Gott wolle, daß 
ſie Alles bekenne.“ Sie nahm zwar dieſes Bekenntniß 
ſpäter zurück, und läugnete vor den Aſſiſen; beide 
Miſſethäterinnen wurden jedoch als überwieſen für 
ſchuldig erkannt, und am 27. März zum Tode ver⸗ 
urtheilt. — Damit man aber jenen Geiſt nicht für 
eine bloße Selbſteinbildung der Jäger halte, ſo ſagen 
uns die Aſſiſenverhandlungnn noch Folgendes. „Der 
Präſident hatte in Gefolge feines. Pouvoir discretioi 
naire den Unterſuchungsrichter Lebert aufſordern 
laſſen, vor dem Gerichte zu erſcheinen, und über 
die, die angeklagte Jäger betreffenden Vorgänge im 
weiblichen Arreſthaus und auf dem Holzthurm, fo 
wie über die von ihr gemachten Eingeſtändniſſe und 
Wiederrufuugen, zu deponiren. Der Unterſuchungs⸗ 
richter erklärte, die Jäger hätte nie in geheimer 
Haft geſeſſen, und wenn fie einige Mal: von dem 
Vikariate nach dem Holzthurm gebracht worden, ſo 
wäre einzig und allein ihre Unverträglichkeit und 
ihre Zankſucht gegen ihre Mitverhafteten Urſache daran 
geweſen. Selbſt auf dem Holzthurme hätte ſie nie 
allein geſeſſen, ſondern immer mit zwei andern 
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Frauensperſonen in demfelben Zimmer. Auf dem 
Holzthurm hätte ſich, zufolge der ihm von dem Ver— 
walter gemachten Anzeige, Folgendes zugetragen: 
In dem Zimmer, wo die Jager gelegen, hätten ſich 
zwei Betten befunden; in der einen Ecke ein Bett, 
auf dem ihre zwei Mitgefangenen, und in der andern 
das, wo die Jäger gelegen. Jede Nacht hätten die 
zwei Mitgefangenen die Erſcheinung eines 
Geiſtes bemerkt, der Stunden lang vor dem 
Bette der Jäger geftanden und dieſe angeſehen hätte; 
die Jäger hätte damals geſchlafen und nichts be— 
merkt; nach einigen Nächten hätte ſie aber nicht ge— 
ſchlafen und hätte die Erſcheinung geſehen; von dieſem 
Augenblick hätten die zwei andern Frauen nicht mehr 
in dem Gefängniſſe bleiben wollen, und die Jäger 
wäre durch den Gedanken, daß durch ihr hartnäckiges 
Läugnen ihre Verwandten ſelbſt in der andern Welt 
keine Ruhe finden könnten, ſo ſehr beängſtigt worden, 
daß ſie den beiden Frauen eingeſtanden, ſie hätte 
den Renter vergiften helfen, und einige ihrer Ver— 
wandten ſelbſt vergiftet. Der Unterſuchungsrichter, 
hievon in Kenntniß geſetzt, begab ſich nun ſelbſt in 
das Gefängniß, und fand die Beklagte in einem Zu⸗ 
ſtande, der einige Reue zeigte; fie erklärte ihm ſo⸗ 
gleich, ſie wolle die Wahrheit bekennen: den Renter 
haͤtte ſie mit Hülfe ſeiner Gattin vergiftet, und 
außerdem mehrere ihrer nächſten Verwandten; nur 
das eine Kind hätte ſie nicht vergiftet, ſondern es habe 
Blaͤtter aus Prevorſt. stes Heft. 8 
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ohne ihr Zuthun von dem vergifteten Waſſer getrunken; 
bei der Vergiftung ihres Onkels hätte ſie ihrem Vater 
geholfen; ſpäter geſtand ſie auch die Vergiftung ihres 
Onkels zu, und bat den Unterſuchungsrichter, ſie 
von dem Holzthurm hinwegzunehmen, weil ſie die 
Erſcheinung zu ſehr fürchte. Auf das Vikariat ge⸗ 
bracht, bekannte ſie alle dieſe Thaten, worüber auf 
der Stelle protokollirt wurde. Später wiederholte 
ſie dieſe Geſtändniſſe u. ſ. w. 3 

Dieſe Nachrichten waren gegen Ende des Maͤrz⸗ 
monats zunächſt in der Mainzer und aus ihr in 
andern Zeitungen zu leſen. Man hat ſich ſeitdem 
bemüht, weitere Erkundigungen einzuziehen, aber 
bis jetzt ohne Erfolg. Die Sache iſt einmal akten⸗ 
mäßig, und an der Realität der Erſcheinung zweifeln 
nur die Zweifler. Den Advokaten und Richtern, 
wenn ſie auch nicht unter dieſe gehörten, kam es 
nicht weiter darauf an, für ihr Amt nämlich; ſie 
hatten nur auf das Geſtändniß und die Beweiſe der 
That ſelbſt zu achten, nicht auf die Art, wie jenes 
herbeigeführt wurde. Sollte man noch etwas Näheres 
über die Geſtalt und Perſon des Geiſtes und dergl. 
erfahren, was verſchiedener Umſtände wegen ſchwer 
iſt, ſo wird es nachträglich mitgetheilt werden. 


Später hat man in Erfahrung gebracht, daß die 
Jäger dem katholiſchen Geiſtlichen, dem ihre Seelſorge 
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zugewieſen war, erklärt habe, die Angabe von der 
Erſcheinung ſey falſch, und die mit ihr auf dem Holz⸗ 
thurm geſeſſen, ſeyen verlogene Weiber. Indeſſen 
gebührt wohl ihr ſelber dieſes letztere Prädicat vor⸗ 
zugsweiſe, und bei einem ſo verworrenen Gemüth 
läßt ſich nicht beurtheilen, ob ſie bei dem Geſtändniß 
ihrer Unthaten (das fie ebenfalls zurückzunehmen ges 
ſucht hat) jenen Umſtand mit Recht oder Unrecht, 
und aus welchem Grunde fie ihn nachher geläuanet. 
Vielleicht ſcheute ſie mehr, verſpottet als verabſcheut 
zu werden. Denn nachdem ſie am 2. Jul. 1855 zu 
Mainz, als Mörderin ihrer nächſten Blutsverwandten 
(Oheim, Mutter, Vater, Ehemann und drei Töchter) 
ſchwarz verhüllt und baarfuß zum Richtplatz geführt und 
guillotinirt worden, enthalten die öffentlichen Blätter 
in der Relation über ihre Thaten und Bekenntniſſe 
noch immer Folgendes: „Die Art und Weiſe, wie 
dieſelben (Bekenntniſſe) herbeigeführt wurden, hat der 
Unterſuchungsrichter demnächſt in der öffentlichen 
Audienz vor dem Aſſiſengerichte mit folgenden Worten 
erzählt: „„Die Jäger mochte ungefähr 20 bis 24 
Tage auf; dem Holzthurme geweſen ſeyn, als der 
Aufſeher dieſes Verwahrungsortes eines Tages zu 
ihm gekommen ſey, und ihm die Anzeige gemacht 
habe, daß die andern Gefangenen, die gemeinſchaftlich 
die Stube mit der Jäger bewohnten, ſich über das 
Zuſammenſeyn mit der Jäger ſehr beklagten, indem 
ſie geängſtigt würden, da der Jäger des Nachts ein 
8 ** 
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Geiſt erſcheine, der ſich vor ihr Lager ſtelle; die 
Jäger ſchlafe übrigens feſt, und nehme keine Notiz 
davon. In einer Nacht ſey dieſelbe jedoch ebenfalls 
aufgewacht und habe auch den Geiſt geſehen; wie die 
Geſtalt wieder weg geweſen ſey, habe ſie ſehr geweint, 
was ihre Mitgefangenen bewogen habe, der Jäger 
zum Geſtändniß zu rathen; die Jäger habe hierauf 
erklärt, daß ſie den Renter habe vergiften helfen, 
fo wie ſie auch einige Bluts verwandten vergiftet habe. 
Er habe ſich auf dieſe Ausſage hin auf den Holzthurm 
zu der Jäger verfügt, und habe dieſelbe in einer auf⸗ 
geregten Stimmung angetroffen, ja sed habe ihm ge⸗ 
ſchienen, als ob fie einige Reue fühle, was ihn ver: 
anlaßt habe, derſelben zuzureden, die Wahrheit zu 
geſtehen, indem ſie dadurch ihr Schickſal lindern 
könne, worauf ihm die Jäger bekannt u. ſ. w.“ — 
Ferner heißt es daſelbſt: „Nach den Protokollen 
ſelbſt find die befraglichen Geſtändniſſe wörtlich 
folgende: „„Ich habe große Sünden begangen, und 
habe in der Nacht vom %.. d. M. mich feſt ent: 
ſchloſſen, die Wahrheit gewiſſenhaft zu ſagen: In 
dieſer Nacht nämlich erſchien mir ein weißer Geiſt 
von gewöhnlicher Mannesgröße, und ſtand 
während anderthalb Stunden unbeweglich und ohne 
ein Wort zu reden vor meinem Bette. Darin glaube 
ich einen Fingerzeig von Gott zu erblicken, der mich 
zur Wahrheit bekehren will.““ (Folgen die beſondern 
Geſtändniſſe). — Hiernach kanu denn auf den Wider⸗ 
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ruf dieſes, für die Criminalunterſuchung ſelbſt uner: 
heblichen Umſtandes (des Motivs des Bekenntniſſes, 
vgl. Tittmanns Strafrechtswiſſenſchaft, 2. Aufl. 
3. Bd. 87832. S. 480. u. S. 836.), da dieſer Widerruf 
auch nicht mit Gründen unterſtützt iſt, nichts ankommen. 
Ja noch mehr! In dem angeführten Bericht heißt 
es am Schluß: „Sie will übrigens auch nach der 
bereits erwähnten Geſpenſterſcheinung noch fortgeſetzte 
Viſionen gehabt haben. „„Einige Mal noch, ſagt 
ſie, kam ſeither mein Vater mit meinem Manne 
nächtlicher Weile im Gefängniſſe zu mir. Ich war 
hell wach, und habe ſie wirklich geſehen; doch wagte 
ich nicht, ſie anzureden, auch ſie blieben ſtill, und 
nachdem ſie über zwei Stunden lang vor meinem 
Bette verweilt hatten, verſchwanden fie eben ſo 
plötzlich, als ſie gekommen waren. — Ich glaube, 
daß mein Vater und mein Mann Mitleiden mit 
meinem traurigen Schickſak haben, und vor mir er⸗ 
ſcheinen; um mich zu tröſten. Ich muß wünſchen, 
daß meine Unterſuchung bald zu Ende geht, damit 
ier Todten zur Ruhe kommen.“ T“ 

Was ſoll man nun von dem Widerruf denken? 
Es iſt möglich, daß er ſich auf dieſe letzte Angabe 
bezieht, vielleicht aber iſt auch ſie abr ni de 
2 . * . Artheil⸗ iſt. 

12 de n 
” Man vergleiche das ein, was die Akten der Bremer 
Giftmndoͤrderin Geſina Gottfried, geb. Tiemm, ergeben. 
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8 5. 4 
Der Kirchendieb. 


Zwiſchen dem 17. und 18. Jahrhundert“ lebte 
Erasmus Francisci, gräfl. Hohenloh⸗Langen⸗ 
burgiſcher Rath, ein gottesfürchtiger Chriſt und be: 
leſener Mann, aber in der wahren Philoſophie übel 
unterrichtet, etwas leichtgläubig, wie es ſcheint, und 
von dem Vorurtheil eingenommen, daß alle über⸗ 
natürliche Erſcheinungen und Wirkungen von guten 
Engeln oder von Teufeln herrühren, eine damals vor⸗ 
herrſchende Lehre in der evangeliſchen Kirche, aus 
Widerſpruch gegen das entſtellte Fegfeuer der 
katholiſchen erſonnen. Er ſchrieb unter anderem das 
dicke Buch, deſſen Titel ſein Syſtem verräth, welcher 
ausführlich ſo lautet: „Der hölliſche Proteus, 
oder tauſendkünſtige Verſteller, vermittelſt Erzehlung 
der vielfältigen Bildverwechslungen erſcheinender 
Geſpenſter, werffender und poltrender Geiſter, ge⸗ 
ſpenſtiſcher Vorzeichen der Todesfälle, wie auch andrer 
abentheuerlicher Händel, argliſtiger Poſſen und ſelt⸗ 
ſamer Aufzüge dieſes verdammten Schauſpielers, und, 
von theils Gelehrten, für den menſchlichen Lebens⸗ 
Geiſt irrigsangeſehenen Betriegers, (nebenſt vorbericht⸗ 
lichem Grund Beweis der Gewißheit, daß es würcklich 
Geſpenſter gebe) abgebildet durch Er as mum 
Francisci, hochgräfl. Hohenloh⸗Langenburgiſ. Rath. 
Nürnberg ꝛc. Anno * “ — mit einem abſcheulich 
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ſchönen Titelkupfer, den hölliſchen Proteus und deffen 
Genoſſenſchaft vorſtellend. Aus dieſem Buch, deſſen 
hundert Beiſpiele manches Brauchbare enthalten, ſoll 
hier eine Begebenheit ausgezogen werden, die mit 
andern Erfahrungen übereinſtimmt, und man wird 
ſich noch öfters darauf zu beziehen veranlaßt finden. 
Der pedantiſche Styl der Zeit und die „curieuſen 
Raiſonnements“ des Autors, bleiben ſo viel möglich 
bei Seite. Die Geſchichte (S. 36.) iſt überſchrieben: 
„Der weiße Diebsgeiſt.“ 

Anna Dirlerin von N. N., 23 Jahre alt, be⸗ 
rannte im Jahr 1679 am 4. Dec. ihrem Beichtvater, 
daß ſie vor vier Jahren eine böſe Bruſt bekommen, 
und deßwegen von ihrem Geburtsort nach N. N. zu 
dem dortigen Bader gehen müſſen; um Pfingſten 
1675, da ſie abermals zu dieſem Bader gegangen, 
ſey ihr ein weißer Geiſt begegnet, welchen ſie für 
den Tod gehalten, und deßwegen zu dem Bader ge: 
ſagt, fie wiſſe wohl, daß fie an dieſem Schaden 
ſterben werde, denn der Tod wäre ſchon zweimal (2) 
mit ihr auf Königſtein gegangen. Nachdem ſie aber 
wieder heil geworden, verdingte ſie ſich zu ihrem 
Bruder, wo jener Geiſt in einem Jahr viermal zu 
ihr kam. Sie wurde darüber vor Schrecken krank, 
und als ſie wieder geneſen war, ging ſie auf König— 
ſtein zu einem Bierbrauer Namens Leſcher in Dienſt. 
Hier hatte fie vor dem Geiſt keine Ruhe mehr, klagte 
es im Beiſeyn ihres Bruders ihrem Beichtvater 
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Herrn Jugler zu Eſchenfelden, und fand anfangs 
keinen Glauben bei ihm, konnte jedoch, durch öftere 
Erſcheinung des Geiſtes erſchreckt und davon abge⸗ 
mattet, nicht länger arbeiten und im Dienſt bleiben. 
Als ſie es ihrem Beichtvater Jugler abermals klagte, 
zeigte er es dem Fürſten an, der ſie vor ſich kommen 
ließ, ſcharf und unterſchiedlich fragte, und fie vier: 
zehn Tage lang auf dem Schloß bebielt, wo fie aber 
auch keine Ruhe hatte. Als ſle wieder nach Haus 
kam, faßte ſie der Geiſt rücklings an, und warf ſie 
mit ſolchem Ungeſtüm nieder, daß ihr Rücken davon 
ganz blau wurde. Der Fürſt befahl ihr daher, ſo— 
ſobald er wieder erſcheine, ihn anzureden, welches ſie 
nach den ihr anbefohlenen e * „ und bieraus 
entſtand folgende Unterredung: 8 

Sie: Wer biſt du? 

Er: Ich bin Lorenz Birner. 

Sie: Von wannen biſt du? 

Er: Zwo Stunden von dem e bin ic 
gebürtig. 

Sie: Was haſt du denn bier bei mir zu a 

Er: Du ſollſt mich-erlöfen. .. 

Sie: Was haſt du denn gethan? 2 

Er: Ich habe zu Nemsrieth vor ſechzig 1 
einen Kelch e RAS: einem: eh und 
Altartuch. 2 5 N 

Sie: Welcher Religion biste du? 

Er: Ich bin fünfzig Jahre Wen e 
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aber hernach Te geworden * * ſo ge⸗ 
ae. u 8 
Sie: Was. doll ich bir denn than 

Er: Du ſollſt das Geld, ſo ich bekommen, er⸗ 
betteln, und wieder in die Pfarre geben. Nämlich 
für den Kelch habe ich neunzehn Gulden, für das 
Buch ſechs und einen halben Gulden, für das Tuch 
fünfundzwanzig Batzen bekommen. Dieſes ſollſt du 
von ſchlechten Leuten erbetteln.d 

Sie: Was leideſt du denn für dus? in einer 
Hitze oder in einer Kälte? 5 

Er: Ich leide hölliſche Hitze. 
g Sie: Ich kann dich nicht erlöſen, du magſt dich 
erlöſen. u. EN 2 
Er: Ich wollte mich wohl erlöſen, wenn ich 
Gottes Macht hätte. 

Daß jener Diebſtabl am bondnaken Ort und zu 
benannter Zeit geſchehen ſey, bezeugten noch alte 
Leute. Der Geiſt erſchien nach Ausſage des Mädchens 
als ein langer alter Mann in einem langen Kittel, 
mit Strümpfen an den Füßen, hatte keinen Bart, 
die Augen zu und eingefallene Backen. Da ſie nun 
das Betteln lange nicht ergreifen wollen, ſo hat er 
ſie verſchiedene Male gewürgt, wobei ſie gefühlt, daß 
er harte kalte Hände gehabt; und als ſie es dennoch 
nicht thun wollen, hat er geſagt, er thue ihr nicht 
gern etwas; aber wenn ſie ihm nicht folgen wolle, 


müſſe er ſie noch umbringen. 
; * 
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Hierauf bequemte fie ſich denn zum Betteln. 
Wenn fie aber eine Zeitlang es ausſetzte, fo erſchien 
er ihr alsbald wieder, redete zwar nichts, rang aber 
die Hände und ſeufzte. Nachdem ſie nun die ange⸗ 
zeigte Summe Geldes zuſammengebracht hatte, ſo 
erſchien er ihr nicht mehr, und ſie hatte von nun an 
Ruhe vor ihm. Von dem erbettelten Gelde wurde 
an dem genannten Ort eine Kanzel gebaut. | 

Nun wirft ſich unſer Autor verſchiedene Fragen 
über die Confeſſion des Geiſtes auf, und warum er 
doch, da er im Leben zuletzt römiſch⸗katholiſch ge: 
weſen, die Erlöſung nicht bei einem Religionsver⸗ 
wandten, fondern bei einem evangelifchen Mädchen 
geſucht, zumal da er nicht habe glauben dürfen, daß 
das Mädchen ſelbſt in der evangeliſchen Religion ſelig 
werden könne u. ſ. w., meint endlich, daß dieſer 
weiße Geiſt innerlich pechſchwarz geweſen u. ſ. w. 

Die Sache iſt wohl einfach die: Es handelte ſich 
nicht von der Kirchenform, ſondern von einem Dieb— 
ſtahl, der auf dem Gewiſſen des Geiſtes laſtete, und 
von deſſen Erſatz, ohne den er keine Ruhe erwartete. 
Dieſen zu bewirken, wandte er ſich an ein Mädchen, 
das die Anlage hatte, Geiſter zu ſehen. Er wollte, 
daß fie dieſen Zweck durch eine ſtellvertretende de: 
müthige Bußübung, oder in Verbindung damit, er⸗ 
reichen ſollte; daher befahl er ihr, das Geld einzeln, 
von ſchlechten, d. i. geringen Leuten, zu erbetteln, 
nicht etwa durch Jemandes Großmuth auf einmal 
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herbeizuſchaffen, und es feiner Zeit an die Pfarrei 
abzugeben. Hierin liegt jedenfalls die Lehre, daß 
das Gewiſſen uicht leicht zur Ruhe kommt, wenn 
der angerichtete Schaden nicht nach Möglichkeit er⸗ 
ſetzt wird, und daß Jeder, der ſich einer Schuld von 
dieſer oder ähnlicher Art bewußt iſt, neben der Buße 
des Herzens nicht verſäumen ſoll, noch in dieſem 
Leben ſo viel wieder gut zu machen, als er kann. 
Weil aber die Erſtattung oder ſonſtige materielle 
Genugthuung für angethanes Unrecht oft über 
Menſchenkraft geht, ſo muß die innere Buße um ſo 
ernſtlicher das Verdienſt deſſen ergreifen, der für 
Alles genug gethan hat, und Alles mehr denn gut 
zu machen im Stande iſt. Wäre daher jener Kirchen⸗ 
dieb als ein armer Mann, der nichts zu erſetzen hatte, 
mit reumüthigem Bekenntniß und im feſten Glauben 
und Vertrauen auf den göttlichen Erlöſer aus der 
Welt geſchieden, ſo hätte er vermuthlich nicht müſſen 
als ein unvollkommener Bußfertiger ſechzig Jahre 
lang Qual ausſtehen nach dem Tode, um endlich eine 
Erlöſerin zu finden, die er zwingen mußte, für den 
materiellen Schaden auf eine demüthigende Weiſe 
einzuſtehn, oder an der er ſich gar in feiner unaus⸗ 
ſtehlichen Marter noch ſchwerer verſündigen wollte. 
Und wäre dieſes arme Mädchen und ihr Beichtvater 
oder der (nicht näher bezeichnete) Fürſt beſſer unter⸗ 
richtet geweſen, ſo hätte es vermuthlich weder des 
Bettelns, noch ſelbſt der Erſtattung des Schadens, 
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an welchen kaum mehr gedacht wurde, bedurft. 
Nämlich der Geiſt konnte belehrt werden, da er nicht 
ſelbſt habe zu bezahlen, und jetzt, obwohl in aller 
Demuth, andere arme Leute für ſeine Schuld wolle 
beſteuert wiſſen; ſo ſey es beſſer, in reumüthigem, 
feſtem Glauben, ſowohl um Vergebung ſeiner ſchweren 
Sünde, als um die gewünſchte Entſchädigung der 
Pfarrei, Den zu bitten, der auch den nackten Schächer 
am Kreuz, welcher nichts mehr zu vergüten gehabt, 
begnadigt habe, und der zugleich reich ſey über Alle, 
die ihn anrufen, um hundertfältig zu vergüten; 
könne es jedoch zu ſeiner, des Geiſtes, Beruhigung 
dienen, ſo wolle der Fürſt die 27 oder 28 Gulden, 
ſogar mit ſechzigjährigen Zinſen, der Pfarrei aus 
ſeinem Ueberfluß zum Geſchenk machen, nur unter 
der Bedingung, daß der Geiſt dieſes nicht als das 
wahre Löſegeld für ſein Verbrechen anſehe, ſondern 
ſich deſto ernſtlicher zu dem Sündentilger kehre, um 
durch Dieſen Gnade und die endliche Aufnahme in 
das Paradies zu erlangen. Hätte man dieſen Geiſt 
alſo beſprochen, für ihn und mit ihm gebetet, ſo wäre 
er wahrſcheinlich nach einiger Zeit freundlich wieder— 
gekehrt, um dankbaren Abſchied zu nehmen. Weil 
aber dazu die Einſicht fehlte, ſo hat das geplagte 
Mädchen ſich durch die Erfüllung ſeines Begehrens 
nicht verſündigt, ſondern ſie und die ihr beiſteuerten, 
werden dafuͤr von Dem, der größer iſt als unſer 
Herz, mit Barmherzigkeit angeſehen worden ſeyn, 
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weit: fie Barmherzigkeit geübt haben. — Man ſehe 
hier, wie praktiſch eine gründliche Geiſterkunde iſt, 
und wie übel beſonders der Pfarrſtand handelt, wenn 
er ſich nicht mit dieſer Wiſſenſchaft zu caſuiſtiſchem 
Gebrauch vertraut zu machen ſucht. 3 


Ai 


6. 


Die weiße Frau. 
(Vergl. 6. Sammlung S. 127.) 


In dem „ hölliſchen Proteus“ des Erasmus 
Francisci, über den man den Artikel: „Der Kirchen— 
dieb“ in dieſen Blättern nachſehen wolle, kommt viel 
von der weißen Frau vor, die daſelbſt für Bertha 
von Roſenberg gehalten wird. Vermuthlich iſt 
aber zwiſchen dieſer böhmiſchen weißen Frau und der 
zu Berlin ein Unterſchied zu machen, und es bleibt 
noch die Frage, ob die zu Bayreuth und zu Karls— 
ruhe 2c. erſchienene mit letzterer, oder auch mit 
erſterer, dieſelbe iſt. 5 

Die böhmiſche weiße Frau ſoll ſich beſonders in 
den Schlöſſern der Herren von Roſenberg und von 
Neuhaus zeigen, und zwar vor einem Todesfall oder 
auch angenehmen Ereigniſſen in vornehmen Familien. 
Warum man ſie mit der zu Berlin für einerlei hält, 
erklärt ſich aus der Verwandtſchaft des mächtigen 
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Roſenbergiſchen Geſchlechts mit fürſtlichen Häuſern, 
welche unſer Autor ſo angibt: „Die Gemahlin Herrn 
Wilhelms von Roſenberg hat Sigismundi, Königs in 
Polen, Tochter zur Mutter gehabt; er ſelbſt aber, 
der Herr Wilhelm, viermal in höchſtfürnehme fürſt⸗ 
liche Häuſer geheirathet, als ins Braunſchweigiſche, 
Brandenburgiſche, Badiſche und Pernſteiniſche; da 
es denn allemal ihn ein Großes gekoſtet, die Braut 
ſowohl als dero hochanverwandte Fürſten zu be— 
ſchenken, und dazu jene mit anſehnlicher Morgen— 
gabe und Leibgedingen zu verſehen. Unter ſothanen 
viererlei Gemahlinnen iſt ihm mit der aus dem 
durchlauchtigſten Hauſe Brandenburg das Allermeiſte 
daraufgegangen u. ſ. w.“ „Dieſemnach hat ſich die 
weiße Frau etlicher ſolcher hochfürſtlichen Häuſer 
gleichfalls mit anhängig gemacht, und läßt ſich da- 
ſelbſt bei wichtigen Bevorſtehungen, bevorab leid— 
tragenden Fällen, ſo wohl blicken, als auf obbemeldten 
böhmiſchen Schlöſſern; und zwar nicht nur an denen 
großen Höfen allein, ſondern auch an theils andern 
hochfürſtlichen Höfen, welche mit denen vorigen in 
Verwandtſchaft ſtehen.“ 

Francisci folgt hauptſächlich dem Jeſuiten P. 
Balbinus, der über die weiße Frau in Böhmen 
beſondere Unterſuchungen angeſtellt hat, und ſie eben 
für die Bertha oder Perchta von Roſenberg hält. 
Dieſe war geboren zwiſchen 1420 und 1430, ihr Vater 
Ulrich von Roſenberg, und ihre Mutter Katharina 
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von Wartenberg. Ulrich v. R. war Oberburggraf in 
Böhmen und Oberfeldherr gegen die Huſſiten. Er 
vermählte jene Tochter 1449 an den Steyeriſchen 
Freiherrn Johann von Lichtenſtein, der hernach in 
ein wüſtes Leben gerieth und ſie ſehr mißhandelte, 
bis er aus der Welt und ſie wieder zu den Ihrigen 
nach Böhmen ging. Sie wird als eine ſehr würdige 
und kluge Frau gerühmt, und ſoll nach der von P. 
Balbinus bei alten Leuten eingezogenen Erkundigung 
und von deren Vätern ererbten Tradition das Schloß 
Neuhaus gebaut, und den Unterthanen für ihre viel⸗ 
jährigen Frohndienſte bei dieſem Bau einen „ſüßen 
Brei“ verſprochen haben, den fie ihnen denn auch 
vorfegen laſſen, und zu einer jährlichen Stiftung 
gemacht. Dieſe Mahlzeit wurde hernach von dem 
Herbſt, wo fie zuerſt angeſtellt worden, auf den 
grünen Donnerſtag verlegt, und wurde noch bis in 
das vorige Jahrhundert (ob noch jetzt, weiß man 
nicht) durch den Gubernator zu Neuhaus in Böhmen 
gegeben. Es verſammelten ſich dazu aus der ganzen 
Nachbarſchaft eine große Menge von Armen auf dem 
Neuhauſer Schloß, von ſieben bis zu zehntauſend, 
die ſich zu Zwölfen in den Schloßplätzen niederſetzten, 
und von aͤngeſehenen Perſonen bedient wurden. Die 
Geſättigten wurden durch das Hintertheil des Schloſſes 
hinaus und Andre herein gelaffen. Die Speiſung 
beſtand in Brod, Suppe, Fiſch, und endlich dem 
füßen Brei aus irgend einer Hülſenfrucht mit etwas 
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Honig; dazu erhielten fie dünnes Bier, ſo viel fie 
wollten, und zuletzt jeder Gaſt ſieben Bretzeln. Auch 
durften ſie von den Speiſen mit nach Haus nehmen. 
Die Stifterin dieſes Armenmahls, über deſſen Ur⸗ 
ſprung P. Balbinus vergeblich die Archive durch— 
ſucht, ſoll nun., wie geſagt, die verwittwete Perchta 
v. Lichtenſtein, geb. v. Rofenitein, die Erbauerin des 
Schloſſes Neuhaus, geweſen ſeyhn. 

Daß aber eben ſie die in den böbmiſchen Schlöſſern 
umgehende weiße Frau ſey, beruht faſt nur auf Ver⸗ 
muthungen. Zwar haben die alten Leute dem P. 
Balbinus bei ſeinen Erkundigungen geſagt: „Dieſe 
(vornehme Matrone, welcher man die Vormundſchaft 
der verwaiſeten jungen Herren von Neuhaus ver: 
traut) habe man, weil ſie, als eine Wittwe, in 
Wittwenkleidung gegangen, die weiße Frau genannt, 
und ſey ebendieſelbe, ſo, wie die Vorfahren gleich⸗ 
falls angezeigt, bisweilen im, Schloß erſcheine.“ 
Auch ſoll die weiße Frau, wenn in Kriegszeiten die 
Sitte des ſüßen Breies unterblieben, ein großes 
Getümmel und allerhand Schrecken erregt haben, bis 
den Armen wieder die Mahlzeit verabreicht worden. 
Endlich führt Balbinus noch nach unſerm Autor zum 
Beweis an: „In dem alten Gebäu des Neu— 
häuſiſchen Schloſſes ſteht ein Bild in menſchlicher 
Leibesgröße, welches die weiße Witwe, nämlich oft— 
gemeldte Frau Perchtam, vorſtellet. Selbiges Bild 
aber ſiehet der Frau Perchtä, nach Ausſage aller 
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deren, welchen fie jemals begegnet iſt, fo gleich, als 
ob es derſelben aus den Augen geſchnitten wäre.“ 
Indeſſen wenn auch dieſes und dergleichen mehr mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit auf die Perſon der weißen 
Frau in Böhmen ſchließen läßt (wobei zugleich vor: 
ausgeſetzt werden will, daß fie den Groll uber die 
von ibrem Gemahl erlittene unwürdige Behandlung 
mit in die Ewigkeit genommen und deßwegen nicht 
zur Ruhe gelangen können), ſo wird ſich doch kein 
ſtringenter Beweis daraus herleiten laſſen; und ſo 
lange dieſe Erſcheinung nicht ſelbſt Namen und Stand 
von ſich angibt, wird man ſtets in Ungewißheit 
bleiben, ſowohl wer ſie im Leben geweſen, als in 
welchem Verhältniß ſie zu der weißen Frau von 
Berlin, Bayreuth und andern Orten oder Schlöſſern 
ſteht. 

Man kann übrigens bei Francisci mehrere ältere 
Geſchichten von Erſcheinungen der weißen Frau leſen. 
Sie ſind wegen ihres Alters und der ungewiſſen 
Glaubwürdigkeit der Zeugen nur im Allgemeinen 
und zuſammen merkwürdig, und weniger erheblich, 
als ſolche Beiſpiele, die uns in der Zeit näher liegen, 
und deren Angabe bekannte Autoritäten für ſich hat. 
Hierunter gehört die Erzählung in der ſechsten 
Sammlung d. Bl., wonach die Berliner weiße Frau 
e e v. ö ſeyn würde. 14 *. 
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Der geſpenſtiſche Hund. 

Unter dieſer Ueberſchrift wird in den vortrefflichen 
„Mittheilungen aus dem Tagebuch eines Arztes,“ 
aus dem Engliſchen von C. Jürgens (Braunſchweig 
bei Vieweg 1833, Thl. 1. S. 273 ff.) nachſtehende 
Begebenheit erzählt, die wir etwas abgekürzt wieder⸗ 
holen. Die ganze Sammlung flößt ſo großes Zu⸗ 
trauen ein, daß wir ihren Inhalt nicht für Dichtung 
halten können. 

Hr. D. war ein Geiſtlicher der engliſchen Kirche, 
zu Oxford gebildet, ein tüchtiger Gelehrter, ein Mann 
von ausgezeichnet ſcharfem und kräftigem Verſtande, 
allein, wie er ſelbſt ſagte, ohne auch nur eine Spur 
von Einbildungskraft. Er verwaltete ſein Amt 
muſterhaft, predigte, und zwar mit Freuden, zweis 
mal jeden Sonntag, und verrichtete alle ſeine ſonſtigen 
Pflichten mit treuem Eifer und zur vollen Zufrieden⸗ 
heit ſeiner Pfarrkinder. 

Er hatte eines Tags die Geſchäfte eines kranken 
Freundes in deſſen Pfarrkirche, einige Meilen von 
London, verrichtet, und kehrte am fpäten Abend, der 


feierlichen Stille und des herrlichen Vollmonds ſich 


erfreuend, nach Haus zurück, als er plötzlich, ungefähr 
noch drei Meilen von der Stadt entfernt, dicht hinter 
ſich ein Keuchen und Schnauben, wie das eines ihm 
auf den Ferſen nachfolgenden, vom Laufen athemloſen 
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Hundes vernahm, oder zu vernehmen glaubte. Er 
ſah ſich nach allen Seiten um, bemerkte indeß keinen 
Hund, ging in der Meinung, daß er ſich geirrt haben 
müſſe, weiter, und überließ ſich wieder feinen Be: 
trachtungen. Der Ton wiederholte ſich augenblicklich. 
Abermals blickte er rund um ſich her, doch mit eben 
ſo wenig Erfolg als das vorige Mal. Er meinte 
ſchon, daß hier doch etwas Seltſames zum Grunde 
liegen müſſe, als ihm einſiel, was er gehört habe, 
ſey nur das durch ſein eigenes Athemholen verurſachte 
Gerduſch, etwa dadurch verſtärkt, daß er feine Ge: 
danken auf einen ihn lebhaft befchäftigenden Gegen: 
ſtand richtend ſeine Schritte beſchleunigt habe. Kaum 
aber war er wiederum zehn Schritte weiter gegangen, 
fo harte er ganz dieſelben Laute, jetzt aber begleitet 
von ſolchen, als wenn ein Hund W . ge 
hinter ihm bertrabte. 

Er ſtand zum dritten Mal ſtill, gab ach nach allen 
Richtungen um, und begann mit einiger Aengſtlich⸗ 
keit ſeine Wanderung von Neuem, faßte ſich aber, 
lauſchte dreißig oder vierzig Schritte weit, ohne was 
zu hören, und verfiel dann wieder in ſein Nachdenken, 
als ſich gleich drauf das Geräuſch jetzt an ſeiner 
rechten Seite wiederholte, und er nahm einen Satz 
vom Fußpfad auf den Fahrweg, da er fühlte, daß 
feine Wade von einem unſichtbaren zottigen Begleiter 
geſtreift wurde. Er blickte ſchnell hin, und ſah zu 
ſeinem Schrecken und Erſtaunen die daͤmmernde Ge: 
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ftalt eines großen neufundländiſchen Hundes — von 
blauer Farbe! Er bewegte ſich weg, das Phantom 
folgte ihm; er rieb ſich die Augen, aber es; war noch 
da, war von der Größe eines jungen Kalbes, und 
hatte nunmehr eine beſtimmtere Geſtalt angenommen; 
die Farbe aber war geblieben, ein mattes Blau; die 
Augen, als es ihm gerade ins Geſicht ſchaute, glichen 
ausglühenden Kohlen. Er rührte mit ſeinem Stock 
das Phantom an, und durchſtieß daſſelbe mehrere 
Male, durchfuhr es nach allen Richtungen, aber es 
blieb unt heilbar, unfühlbar, und ein Hund wie vor⸗ 
her. Hr. D. eilte einige Schritte weiter, ſah wieder 
hin, und der Hund war da. Gleichwohl war Hr. D. 
ein höchſt mäßiger Mann, der nicht berauſcht ſeyn 
konnte; er hatte an jenem Abend nur ein einziges 
Glas Portwein am Bette n n kai 
bruders genoſſen. 

Indem er überlegte, ob es eine eh Tduſchung 
FR könne, und doch nicht ohne Furcht war, fuhr 
ein Poſtwagen daher, den er anrief, und da noch ein 
Platz offen war, ſich einſetzte. Hier ſchloß er an⸗ 
fänglich die Augen, und als er ſie nach etwa fünf 
Minuten wieder aufſchlug, ſo war der erſte Gegen⸗ 
ſtand, der ſeinen Blicken begegnete, die Geſtalt des 
blauen, auf eine etwas unerklärliche Weiſe zu ſeinen 
Füßen, halb unter dem Sitze, ausgeſtreckt liegenden 
Hundes. Er prüfte durch eine Frage die Mitreiſenden, 
ob ſie ihn auch ſähen; da er aber das Gegentheil 
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wahrnahm, ſo erklärte er lächelnd, geträumt zu 
haben. Indeß der Hund blieb regungslos liegen, 
und ſprang beim Ausſteigen unmittelbar nach ihm 
aus der Kutſche. Zu Hauſe angelangt, verlor er 
das Phantom während des Abendeſſens und der An⸗ 
dachtsübungen der Familie aus dem Geſicht. So⸗ 
bald er aber ſein Licht ausgelöſcht und ſich zu Bette 
gelegt, hatte er eine Empfindung, als wenn ein 
großer Hund ihm zu Füßen in das Bett geſprungen 
wäre. Er wäre faſt wieder aufgeſtanden, denn er 
fühlte den Druck vom Hunde, und ſchickte ſich ſchon 
zu einem beſondern Gebet deßhalb an. Seine Frau 
fragte ihn, was ihm fehle; denn er fröſtelte und 
ſchauderte ſehr merklich. Er beruhigte fie jedoch 
durch das Vorgeben, ſich etwas erkältet zu haben, 
ſtand, als ſie eingeſchlafen war, behutſam auf, und 
ging in der Kammer auf und nieder. Der Mond 
ſchien durch die Fenſter, und, wo er ging und ſtand, 
ſah er die dämmerige Geſtalt des Hundes, der ihm 
überall nachfolgte. Hr. D. öffnete, er wußte ſelbſt 
nicht genau warum, ein Fenſter, und war deßwegen 
auf einen Tiſch geſtiegen. Als er hinabſchaute, bevor 
er wieder hinunterſprang, ſah er den Hund ruhig 
auf den Hinterläufen kauernd ihn erwarten. Voll 
Ungeduld und Entſetzen eilte er ſeinem Bette zu, 
hüllte ſich bis über den Kopf dicht ein, und ent⸗ 
ſchlummerte endlich. Am andern Morgen hielt er 
Alles für einen Traum, da der Hund mit dem Tages⸗ 
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licht gänzlich verſchwunden und nirgends mehr zu 
erblicken war, und entdeckte es ſeiner Frau, die nicht 
umhin konnte, etwas Uebernatürliches in der Sache 
zu vermuthen. Er ſah hernach das Geſpenſt, das in 
Betragen, Geſtalt und Farbe ganz unverändert blieb, 
noch vier Male. Dieſes fand immer ſpät am Abend, 
und gewöhnlich wennn er allein war, Statt. Er befaß 
ausgedehnte phyſtologiſche Kenntniſſe, wußte aber 
dennoch auf keine Weiſe einen Erklärungsgrund aus⸗ 
findig zu machen. „Einmal war er bei mir,“ ſagt 
der berichtende Arzt, „als er eben das Phantom ſah.“ 
Dieſer unterſuchte ſeine Augen, fand ſie aber in ganz 
regelmäßigem Zuſtand, und kann höchſtens anführen, 
daß ſein Magen ſeit einiger Zeit etwas in Unordnung 
geweſen ſey, deſſen Verrichtungen ſo genau mit dem 
ganzen Nervenſyſtem zuſammenhängen, weiß. aber 
auch hiedurch das Räthſel dieſer Erſcheinung nicht 
aufzulöſen, und ſetzt hinzu: „Ich kenne noch andre, 
dem Erzählten nicht unähnliche Fälle von Er⸗ 
ſcheinungen, welche viel Unruhe und Schrecken bei 


Perſonen verurſacht haben, die mit weniger n 


und Verſtand begabt waren als Hr. D.“ e 
Dieſe Erzählung, zuvor in einer Zeitſchrift PR 
druckt, veranlaßte eine Mittheilung eines gelehrten 
Freundes, des Arztes vom Dec. 1830, die er beifügt. 
Dieſer Freund hatte in ſeinen. Jugend jahren ein 
Laboratorium, worin er, und zwar mit großem Geld⸗ 
verluſt, alchemiſtiſche Verſuche machte, und das mit 
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Ausſchluß des Sonnenlichts, und feſt verſchloſſen, 
Tag und Nacht nur von einer Hänglampe erleuchtet 
war; Niemand durfte es betreten. „Als ich,“ er: 
zählt er, „eines Sonntag Abends um fünf Uhr 
haſtig geſpeist hatte, ergriff ich mein Licht, und eilte 
zurück in mein Laboratorium, das ich nur eine halbe 
Stunde zuvor verlaſſen, um zu Tiſch zu gehen. Als 
ich die Thür aufgeſchloſſen hatte, und eintrat, ſah ich 
zu meinem eben ſo großen Schrecken als Erſtaunen 
ganz deutlich die Geſtalt einer kleinen, alten, gebückten 
Frau, welche in einen rothen Mantel gehüllt und 
ſehr bleichen Antlitzes war. Sie ſtand unweit des 
Kamins, mit beiden Händen auf einen Stock geſtützt. 
Ich war nahe daran, den Leuchter fallen zu laſſen. 
Doch ich gewann ſo viel über mich, denſelben ziemlich 
ſtandhaft auf den Tiſch zu ſetzen, der zwiſchen 
meinem geheimnißvollen Gaſte und mir ſtand, und 
redete die Frau an. Ich erhielt keine Antwort. Die 
Geſtalt bewegte ſich nicht, ja fie ſah mich nicht ein⸗ 
mal an. Ich ſtampfte mit dem Fuße, ich klopfte auf 
den Tiſch, rüttelte denſelben mit beiden Händen, rief 
wiederholt die alte Frau an — Alles vergebens! Auf 
dem dicht hinter mir befindlichen Schenktiſche ſtand 
eine Flaſche mit Branntwein und ein Weinglas. Ich 
ſchenkte ein Glas voll ein und trank es aus. Die 
Geſtalt ſtand fortwährend eben ſo deutlich und eben 
ſo regungslos vor mir. Ich fing an zu vermuthen, 
daß eine bloße Augentäuſchung obwalte. Ich rieb 
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mir die Augen, drückte fie einwätts, bis Lichtfunken 
aus denſelben herauszuſprühen ſchienen. Wenn ich 
ſie aber wieder auf die Stelle richtete wo die Er⸗ 
ſcheinung geſtanden hatte, ſo ſah ich die letztere 
immer von Neuem. Ich ging / etwas unſicher, dar⸗ 
auf los. Sie ſtand gerade vor meinem Lehnſtuhle, 
als wenn fie im Begriff wäre, ſich in denſelben hin: 
einzuſetzen. Ich ſchritt wirklich gerade durch fie hin 
durch, und ſetzte mich nieder. Nach einigen Augen— 
blicken ſchlug ich meine Augen wieder auf, die ich 
beim Niederſitzen geſchloſſen hatte, und ſah die Geſtalt 
gerade gegen mir über, in einer Entfernung von un⸗ 
gefähr ſechs Schritten. Ich ſtand auf — ſie wich 
zurück; ich hob drohend meinen rechten Arm auf — 
eben ſo die Geſtalt; ich erhob meinen andern Arm — 
die Alte that es mir nach; ich bewegte mich ſchnell 
hin nach ihr — ſie zog ſich zurück, ohne mich auch 
nur ein einziges Mal anzuſehen. Gebt ging ſie nach 
der Stelle hin, wo ich zuvor geſtanden hatte; und 
ſomit war der Tiſch abermals zwiſchen uns. Ich 
gerieth mehr als jemals außer Faſſung; als ſie ſich 
aber in gerader Linie mir näherte, und augenſcheinlich 
durch den Tiſch ging, verlor ich gänzlich meine 
Geiſtesgegenwart. Ein Uebelbefinden, ein Schwindel 
ergriff mich; ich fiel in Ohnmacht. Als ich wieder 
zu mir ſelbſt kam, war das Geſpenſt verſchwunden. 

„Ich habe es ſeitdem nicht wieder geſehen, auch 
nichts Aehnliches. Solche Geſichte ſind bei Literaten 
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von reizbarem, lebhaften Temperament und ſtarker 
Einbildungskraft keineswegs etwas Seltenes. Ich 
kenne einen gelehrten Baronet, der ſie zuweilen zu 
Haufen in ſeinem Studierzimmer hat; und nie fühlt 
er ſich ſo heimiſch, als wenn er von dieſen luftigen 
Geiſtern umgeben iſt.“ — 

So weit der Auszug. Aber was iſt dieſes Alles, 
wenn, wie wir hoffen, keine Poeſie? Iſt's optiſche 
Täuſchung geweſen? Sind es leere Selbſtgebilde 
geweſen, wache Träume, aus der erhitzten innern 
Bilderkammer wie durch den Tubus einer Zauber— 
laterne in die leere Luft geworfen? — Höchſtens 
möchten dahin die Haufen luftiger Geſtalten des 
Baronets zu rechnen ſeyn, deſſen der Briefſteller zu— 
letzt erwähnt, und die ſich den Nikolaiſchen Phantasmen 
vergleichen. Was aber ſo einzeln, ſo ſtät, und doch in 
verſchiedenen Lagen und Bewegungen wahrgenommen 
wird, von beſonnenen, nüchternen, gefunden, vorur— 
theilsfreien, mit der Natur vertrauten Männern, 
die ſich ſogleich ſelbſt die Frage aufwerfen, ob es 
nicht ein Geſichtsbetrug ſey, und dennoch, als über 
einen fremdartigen Beſuch, Schauder dabei empfinden; 
das möchte ſich nicht nach einer ſo kurzen Regel 
natürlich conſtruiren laſſen. Wir wiſſen in der That 
nicht, und man wird uns wohl glauben, daß wir 
nicht wiſſen, was der blaue Hund, dieſer ſchlanke, 
haarige Neufundländer mit den mattglühenden Augen, 
oder was die krumme Alte in dem rothen Mantel 

Blaͤtter aus Prevorſt, sted Heft. 9 
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geweſen ift. Allein es finden ſich bei eriterm ähnliche 
Vorkommenheiten, wie bei ausgemachten Geiſter⸗ 
erſcheinungen: erſt Anregung des Gehörſinns, dann 
des Gefuͤhlſinns, dann aufdämmernde Form, die ber: 
nach in beſtimmterm Umriß geſehen wird. Die matte 
Bläue und die verlöſchende Augenkohle ſind eine 
Phosphorescenz, die der ſeeliſchen Natur in ihrer 
Darſtellung eigenthümlich zu ſeyn ſcheint, gleichwie 
die Durchdringlichkeit oder Durchgehbarkeit ſolcher 
Geſtalten nichts Unbekanntes iſt. Sie beweiſen da⸗ 
mit, daß ſie nicht in unſern Körperraum gehören, 
oder wenn ſie darin erſcheinen, nur halb, gleich dem 
Sonnenſtrahl, den unbeſchadet ſeiner Ganzheit unſere 
Finger oder glasartige Stoffe durchfahren, theilen 
können, und der hinwiederum ohne ſie zu beſchädigen 
dieſe Zwiſchenkörper durchgeht und er ſelbſt bleibt, 
ſich gleichſam mit ihnen kreuzt. Eine beſondere 
Nervenſpannung mag allerdings zu ſolchen Wahr: 
nehmungen gehören, und in ſolcher ſcheinen beide 
obige Zeugen geweſen zu ſeyn; denn wenn wir zer⸗ 
ſtreut ſind, ſo hören wir auch das leiblich Hörbare 
oft nicht, und das Sichtbare entgeht unſern offenen 
Augen. Es iſt keine Voreingenommenheit für ſolche 
Erſcheinungen ſelbſt hiebei erforderlich, vielmehr 
kommen ſie, wie in obigen Beiſpielen, ganz uner⸗ 
wartet, aber bei einer gewiſſen abgeſchloſſenen 
Sammlung des Gemüths, gleichviel wohin die feſte 
Gedankenrichtung gehe; das zeigen wenigſtens eben 
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jene Vorfaͤlle. Wir ſehen auch beſonders bei dem 
alten Weib im Laboratorium, das durch den Tiſch 
geht, wie ſolchen Weſen kein dichter Körper unſerer 
Region Widerſtand leiſtet, ſondern, was fo oft be⸗ 
hauptet wird, daß ſie durch Thüren und Wände gehen 
können. In welche Claſſe von Geſchöpfen nun der 
blaue Hund und das rothe Weib gehören, bleibt denen 
zu ergründen und zu entſcheiden überlaſſen, die nähern 
Beruf dazu haben; nicht nothwendig müſſen beide 
Phantome abgeſchiedene Seelen geweſen ſeyn, obgleich 
der Hund eine unſelige Metamorphoſe einer ſolchen 
geweſen ſeyn kann, eine von den Formverwandlungen, 
welche zu der Lehre ſpäterer Zeit von der Metam⸗ 
pſychoſis mit Veranlaſſung gegeben zu haben ſcheinen. 
— 9 — 


8. 
Sonderbarer Seelenzuſtand. 


Ein jetzt verſtorbener katholiſcher Geiſtlicher von 
höherm Rang (B. J. B.), der früher Profeſſor an 
einer katholiſchen Univerſität war, demnach ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und ein aufgeklärter Mann, erzählte dem 
Einſender einſt eine eigene ſeltſame Erfahrung, un⸗ 
gefahr wie fie hier aus dem Gedächtniß wiederge⸗ 
geben wird. Als er noch Profeſſor war, ſo pflegte 
ihn ein College zwiſchen den Lehrſtunden zu beſuchen, 
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und im Zimmer umherwandelnd eine Pfeife mit ihm 
zu rauchen. Dieſer Freund ſtarb. Einige Zeit nach⸗ 
her verfiel jener Geiſtliche in eine Krankheit, von 
der er genas. Als Reconvalescent ſtand er einſt Vor⸗ 
mittags aus dem Bette auf, ſein Freund kam herein, 
ſie rauchten und wandelten zuſammen, wie vormals; 
plötzlich im Geſpräch beſann ſich der Geiſtliche und 
rief: Ach Gott, Sie ſind ja todt! fiel halb ohn⸗ 
mächtig zu Boden, und das Phantom war ver⸗ 
ſchwunden. Was ſie zuſammen geſprochen, wußte 
er nicht mehr, wenigſtens ſagte er nichts davon. Er 
ſelbſt aber zweifelte, ob es eine wahre Erſcheinung ſeines 
verſtorbenen Freundes oder eine krankhafte Reminis⸗ 
cenz geweſen ſey, und war vielmehr geneigt, das 
Letztere anzunehmen. So möglich dieſes iſt, fo wenig 
iſt das Erſtere darum unmöglich. Gerade durch die 
krankhafte Stimmung der Nerven konnte der innere 
Sinn aufgeſchloſſen oder eine Ekſtaſe bewirkt ſeyn, 
wodurch die Wahrnehmung einer objectiven Er: 
ſcheinung bedingt war. Der Fall gehört zu den 
zweifelhaften, über die ſich nicht urtheilen läßt, aber 
zu den merkwürdigen. 
— 9 — 
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9. 
Ein räthſelhafter Spuk. 
(Aus der Schweiz mitgetheilt.) 


Im Jahr 1788, noch vor dem Ausbruch der 
franzöſiſchen Revolution, erregte ein ſonderbares Er— 
eigniß die Aufmerkſamkeit unſerer ganzen kleinen 
Stadt. Die Mutter des Herrn Rathshern von 9 *** 
(Zur Gilgen), einer der bedeutendſten Männer bei 
unſerer ehemaligen Ariſtokratie, verſchied auf ihrem 
Landgute, nahe bei der Stadt. 

Um die nämliche Zeit wurde die Hausglocke auf— 
fallend ſtark angezogen, und obgleich augenblicklich 
Jemand zum Fenſter hinausſah, war Niemand zu 
ſehen und auch die Nachbarn wollten Niemanden 
bemerkt haben. 

Der Eigenthümer des Hauſes beklagte ſich bei der 
Polizei, die Anſtalten traf, daß dieſe Büberei, wie 
man es dafür hielt, ſich nicht ungeſtraft wiederhole; 
und doch wiederholte ſie ſich den andern Tag mehrere 
Male, ohne daß man ſo glücklich geweſen wäre, den 
Thaͤter ausfindig zu machen. Die Nachbarn beklagten 
ſich, denn der Schall der Glocke, den ſie vorher kaum 
bemerkten, war nun ſo grell, daß er den Ton der 
Glocke, wenn ſie auch noch ſo ſtark angezogen wurde, 
weit übertraf. N 

Daß viele Leute etwas, das nicht mit rechten 
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Dingen zugehe, vermutheten, verfteht ſich von ſelbſt. 
Viele ſtellten ſich um das Haus herum, um den 
Spuk abzuwarten, beobachteten die Glocke, und 
konnten ſich überzeugen, daß ſich dieſelbe ohne ficht: 
bare Urſache in Bewegung ſetzte. 

Das Haus ſteht von drei Seiten frei, von der 
vierten am See, die Glocke war außer dem Haus 
befeſtigt, ſo, daß Jedermann die Bewegung ſehen 
konnte. * 

Herr von 3... begab ſich ſelbſt hin, machte feiner 
Schweſter Vorwürfe über ihre Leichtgläubigkeit, und 
während er unter der Hausthüre mit ihr ſprach, er: 
ſchallte die Glocke gräßlicher als nie.. 

Nun wurden Tiſchler, Zimmerleute und Maurer 

angeſtellt; Wände abgebrochen. Der ſehr geſchickte 
Profeſſor der Phyſik, Walſer und Herr Profeſſor 
Emeran Geiger (Bruder des berühmten Theologen 
dieſes Namens) dirigirten die Unterſuchung; die 
Glocke läutete oft in ihrer Gegenwart; auch die 
genaueſte Prüfung blieb ohne Reſultat. 

Endlich entſchloß ſich der nichts weniger als aber— 
gläubige Hausherr, nachdem der Spuk über drei 
Wochen zu ſeinem großen Aerger und dem der ganzen 
Nachbarſchaft gedauert hatte, zu den Mitteln, welche 
uns die katholiſche Kirche in ähnlichen Fällen vor: 
ſchreibt, Zuflucht zu nehmen und der Spuk nahm 
ein Ende. 

Sehr oft hatte ich Gelegenheit, mit Augen und 
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Ohrenzeugen darüber zu fprechen, und nie konnte ich 
einen Widerſpruch entdecken. — Bemerkenswerth iſt 
es, daß dieſer Spuk nie bei Nacht ſtattfand und daß 
der Ton der Glocke viel ſtärker und greller war, als 
der, den man mit dem heftigſten Anziehen des 
Glockenſeiles hervorzubringen im Stande war. 

Ich erinnere mich einer ähnlichen Geſchichte, die 

ſich in Amerika ereignete, in deutſchen Zeitſchriften 
geleſen zu haben. Man verſprach Aufſchluß, der aber, 
ſo viel ich weiß, ausgeblieben iſt. 
Auch Schweizerzeitungen, die ich aber nicht ieh; 
bei Handen habe, unterhielten uns zur Zeit von einer 
ähnlichen Geſchichte auf einem Schloß im Kanton 
Bern. Eine Regierungskommiſſion verfügte ſich hin, 
Phyſiker, Chemiker, Bau- und Maurermeiſter und 
der berühmte Mechanikus Schenk, gaben ſich alle 
Mühe, eine natürliche Urſache herauszuklügeln. Die 
Glocke hieng in einem Thurme des Schloſſes und 
läutete oft in Gegenwart der Herren der Commiſſton, 
denſelben zum Trotz; viele wollen das Abſterben der 
Regierung von Bern, das bald hernach erfolgte, da⸗ 
durch vorhergeſagt wiſſen. 
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10. 
Fürbitte der Todten für die Sterbenden. 


Unter dieſer Ueberſchrift gibt das homilet. liturg. 
Correſpondenzblatt in Nro. 1. von 1835 einen merk⸗ 
würdigen anonymen Aufſatz, den wir ganz mittheilen 
müſſen, weil es darin ſogar verlangt wird. Er 
lautet ſo: 

„Die intereſſanten Mittheilungen in Nro. 15 u. 
40 dieſes Blattes vom vorigen Jahre“), für deren 
Bekanntmachung ich dem unbekannten Einſender 
herzlich danke, beſtimmen mich, eine Thatſache hier 
zu erzählen, die in das nämliche ſeltſame Gebiet ge: 
hört, in welches uns jene merkwürdigen Notizen 
führen, und der ich einen Platz in dieſen Blättern 
vergönnt wünſche, weil nun einmal auch ſolche Dinge 
hier zur Sprache gebracht worden ſind, und weil 
alles hierauf Bezügliche die Aufmerkſamkeit aller 
nachdenkenden Chriſten ohne Zweifel mit. großem 
Recht in Anſpruch nehmen muß. Stehen ſolche 
Mittheilungen auch nicht in unmittelbarer Beziehung 
zu dem Zweck dieſer Zeitſchrift, ſo tragen ſie doch 
auch das Ihrige zur Förderung deſſelben bei, wie 


) S. Blätter aus Prevorſt. 5. Sammlung S. 115. 
2. Sammlung S. 172. 
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Alles, was von einer Welt Zeugniß gibt, von welcher 
der Materialismus der Rationaliſten nichts wiſſen 
will; und was ich hier zu berichten habe, das 
wird gewiſſermaßen durch den Titel dieſer Blätter 
als hieher gehörig legitimirt, indem es fürwahr in 
das liturgiſche Fach einſchlägt, wiewohl freilich ein 
wenig in extraordinärer Weiſe. Es iſt ein kleiner 
neuer Beitrag zu den tauſend und aber tauſend Er— 
fahrungen ähnlicher Art, die von alten Zeiten her 
bekannt ſind, und die der Unverſtand der Flachköpfe 
mitleidig belächelt, ohne ſie weglächeln und weg— 
ſalbadern zu können. Vielleicht gefällt es dem 
Herausgeber der Blätter aus Prevorſt, gelegentlich 
einen beleuchtenden Blick auf das zu werfen, was 
ich hier ohne weitere Bemerkungen genau ſo mit— 
theilen will, wie es zu meiner eigenen Kenntniß 
gelangte: f 

„Im letzten Winter beſuchte ich öfters eine ſehr 
wackere Frau, die mehrere Wochen lang an einem 
Nervenfieber krank darniederlag, und endlich im 
Glauben an ihren Erlöfer ſehr getroſt, ſanft und 
ſelig entſchlief. Ihr Gatte, ebenfalls ein ſtiller, 
wohldenkender Mann, der mit ihr in einer viel: 
jährigen muſterhaften Ehe gelebt hatte, war ſchon 
ſeit manchen Jahren kränklich geweſen, der Verluſt 
ſeiner treuen Lebensgefährtin beugte ihn tief, und 
wenige Tage nach ihrer Beerdigung, der er nicht 


hatte beiwohnen können, mußte er gleichfalls bett: 
* 
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lägerig werden. Er hatte viele Schmerzen auszu: 
ſtehen, da es aber ſein altes Uebel war, von dem 
er ſich ſchon öfters wieder erholt hatte, ſo hielt man 
es nicht für ſo dringend gefährlich; ich beſuchte auch 
ihn ein und das andere Mal, ohne ſein Ende für 
nahe zu halten. Indeß hatte der Arzt, wie ich ſpäter 
erfuhr, die Tödtlichkeit des Uebels bald erkannt, der 
Familie jedoch nichts davon geſagt. Als nun der 
Mann etwa drei Wochen krank geweſen war, wurde 
ich des Nachts gegen ein Uhr geweckt, mit der Bitte, 
ſchnell zu Herrn St. zu kommen, weil man ſein 
Ende erwarte. Als ich hinkam, fand ich die Familie 
in der äußerſten Beſtürzung, und den Patienten in 
einem Zuſtande, der allerdings nicht daran zweifeln 
ließ, daß er die Nacht nicht überleben werde; er 
ſchien zwar noch bei Bewußtſeyn, hatte aber die 
Sprache verloren. Ich that, was meines Amtes 
war, und ſuchte dann die untröſtlichen Kinder einiger: 
maßen zu beruhigen. Da erklärte mir nun die älteſte 
Tochter, ein Frauenzimmer von viel gefundem Ber: 
ſtande, ſie ſeyen nicht unvorbereitet auf den Verluſt 
des theuern Vaters, weil in den letzten Nächten 
die Fürbitte ſich wieder ſtark habe hören laſſen, 
eben ſo wie während der Krankheit ihrer ſeligen 
Mutter. Auf meine Frage, was ſie damit meyne, 
erfuhr ich nun zu meiner nicht geringen Ver— 
wunderung, es habe ſich in verſchiedenen Nächten 
vor dem Tode der Frau St. und jetzt wieder ſchon 
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einigemal vor den Fenſtern des Krankenzimmers in 
dem kleinen Hofe ein ſehr vernehmliches Geräufch 
hören laſſen, vollkommen ähnlich den Fürbitten, 
welche eine Verſammlung von Katholiken vor einem 
Hauſe anzuſtimmen pflege, in welchem einem ab⸗ 
ſcheidenden Glaubensgenoſſen die Sterbeſakramente 
adminiſtrirt werden. Es habe wie die feinen, ge: 
dämpften, ſingenden Stimmen vieler Frauensperſonen 
geklungen, und ſey zuerſt drunten im Hofe, dann 
allmählig näher kommend, und zuletzt ſogar wie 
innerhalb des Zimmers ſelbſt, zu einem Fenſter her— 
ein und zum andern wieder hinaus ſchwebend, gehört 
worden. Ich erkundigte mich bei allen Mitgliedern 
der Familie nach dem Ereigniß; alle, vier erwachſene 
Töchter, ein Sohn von eilf Jahren, der Knecht, die 
Magd und eine Nachbarin, welche zur Pflege der 
Kranken manche Nacht hier zugebracht hatte — alle 
bezeugten mir einſtimmig ganz das Nämliche, die 
Nachbarin mit dem Zuſatze, ſie ſey, als ſie Solches 
zum erſten Male vernommen, mit großer Ver⸗ 
wunderung und mit der Frage an die Töchter: Was 
haben ſie denn da für Leute in ihrem Hofe? an das 
Fenſter gegangen, habe es geöffnet und in den Hof 
hinuntergeſehen, jedoch nichts erblickt, ob es gleich 
eine mondhelle Nacht geweſen ſey. Ich wünſchte zu 
wiſſen, ob wohl auch die Kranken es gehört hätten; 
man konnte mir jedoch nichts Beſtimmtes hierüber 
ſagen, da die Kranken nicht darüber befragt worden 
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waren, und dieſe felbft ſich nicht darüber geäußert 
hatten. Es iſt indeſſen wahrſcheinlich, daß dieſe 
nichts davon gemerkt haben mögen, da ſie die Nächte 
meiſt in einem fieberiſchen Schlummer zubrachten, 
und über eine ſo auffallende Erſcheinung doch wohl 
mit den Ihrigen geredet haben würden. 

„Es war halb zwei Uhr, als man mir dieſe Er⸗ 
öffnungen machte, und man kann ſich vorſtellen, mit 
welch einer Spannung ich nun wartete, bis es zwei 
Uhr ſchlagen würde.“) Nicht leicht habe ich etwas 
ſo lebhaft gewünſcht, als ſelbſt Zeuge eines fo felt: 
famen und merkwürdigen Phänomens zu werden, 
und alle Anweſenden zweifelten nicht daran, die un: 
ſichtbaren Fürbitterinnen würden auch heute nicht 
ausbleiben. Allein unſeee Erwartung wurde getäuſcht; 
ich blieb, indem ich von Zeit zu Zeit mit dem 
Sterbenden betete, bis gegen vier Uhr da, ohne das 
Geringſte von der bezeichneten Art zu hören. Da 
der Sterbende kein Zeichen des Bewußtſeyns mehr 
blicken ließ, fo begab ich mich, nacheem ich ihm die 
Ausſegnung ertheilt hatte, nach Hauſe; er verſchied 
mit Anbruch des Tages, und von jenen Gebeten der 
unſichtbaren Kirche hatte ſich nichts mehr vernehmen 
laſſen. „ 

„Der kleine Hof des Hauſes liegt hinten hinaus, 


) Dieß ſcheint alſo die gewöhnliche Zeit der Fuͤrbitte 
geweſen zu ſeyn, wovon zuvor nichts geſagt iſt. 
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und iſt auf zwei Seiten von dem Haufe felbit, in 
welchem damals Niemand als dieſe Familie wohnte, 
auf den andern Seiten von einem zum Hauſe ge⸗ 
börigen Garten umgeben; alle Einwohner des Hauſes, 
mit alleiniger Ausnahme der Magd, gehörten zur 
proteſtantiſchen Kirche, wie auch die Bewohner der 
beiden nächſten Nachbarhäuſer, und weit und breit 
findet ſich nichts, was auch nur den Schein einer 
ſogenannten natürlichen Erklärung der Sache geben 
könnte. Noch weniger iſt an eine abſichtliche Täufchung 
von Seiten der Hinterbliebenen zu denken, von denen 
ſich ja wohl vorausſetzen läßt, wenn ſie mir auch 
nicht ohnehin als höchſt einfache, aufrichtige Seelen 
bekannt wären, daß ſie am wenigſten in jenen ernſten 
Augenblicken, am Sterbebett eines inniggeliebten 
Vaters, deſſen Hinſcheiden ſie in eine hülfloſe Lage 
verſetzte, fähig geweſen wären, eine ſolche Unwahr— 
heit zu ſagen, zu der ſie nicht die mindeſte Veran— 
laſſung hatten. Sie ſagten mir, ſie hätten gehört, 
da, wo jetzt ihr Haus ſtebe, ſolle in ſehr alten Zeiten 
ein Nonnenkloſter geſtanden ſeyn, von deſſen Capelle 
ſich im Erdgeſchoß noch Spuren vorfänden, und was 
jetzt der Hof ſey, ſolle damals der Gottesacker des 
Kloſters geweſen ſeyn. Ich habe mir jedoch keine 
nähern Aufſchlüſſe darüber verſchaffen können, ob an 
dieſer Sage etwas Wahres iſt oder nicht. Die 
Familie bewohnt dieſes Haus ſchon ſeit etlichen und 
zwanzig Jahren, ohne jemals etwas Unheimliches 
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darin bemerkt zu haben, ob fich gleich während dieſer 
Zeit ſchon mehrere Todesfälle darin ereignet hatten. 
Auch verſicherten fie mich einſtimmig, daß jenes ge⸗ 
ſpenſtiſche Beten ganz und gar keinen widrigen, 
ſchauerlichen, ſondern im Gegentheil einen ſanften, 
rührenden Eindruck auf ſie Alle gemacht habe, weß⸗ 
wegen ſie ſich auch gar nicht davor gefuͤrchtet hätten; 
nur habe es ihnen eine deutliche Ahnung von dem 
bevorſtehenden Tode ihrer Eltern gegeben. — Es 
that mir ſehr leid, nicht frühe genug von dieſer 
räthſelhaften Erſcheinung benachrichtigt worden zu 
ſeyn, um ſie ſelbſt beobachten zu können; indeſſen, 
wie geſagt, an der Wahrheit des Faktums läßt ſich 
billiger Weiſe nicht zweifeln.“ 


Wir ſind dem Verfaſſer für dieſe Nachricht von 
der „unſichtbaren Kirche“ vielen Dank ſchuldig, dem 
auch hoffentlich Niemand den Zweifel entgegenhalten 
wird, die katholiſche Magd könne aus irgend einem 
Verſteck den melodiſchen Sterbegeſang haben ertönen 
laſſen, oder gar unſichtbarer Weiſe zu einem Fenſter 
herein und zum andern wieder hinausgeſchwebt ſeyn. 
Die Sache gehört in das wirklich katholiſch⸗chriſtliche, 
oder auch evangeliſche, Capitel von der Fürbitte 
der Heiligen, welche in der erſten Kirchenzeit als 
Wahrheit geglaubt, ſpäter aber durch das litaney⸗ 
mäßige Ora pro nobis, ſelbſt an erdichtete Heilige, 
und durch den ganzen Mißbrauch dieſer Stellver⸗ 
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tretung, fo ſehr verunſtaltet wurde. Heilige heißen 
in der Bibel A. u. N. Teſtaments alle durch den 
Geiſt Gottes geheiligte und fromme Menſchen, und 
deren Fürbitte überhaupt ſieht die Schrift für wirkſam 
an. Warum nicht auch, wenn ſie in ein anderes 
Leben übergegangen ſind, Chriſto nach, der für uns 
bittet? (Hebr. 7, 25.) Gottfr. Arnold (Kirch. u. 
Ketzg. I. 3, 5, 6) erwähnt aus den Kirchenvätern, 
daß man in den erſten Jahrhunderten „faſt durch⸗ 
gehends geglaubt, daß die Abgeſchiedenen für die 
noch Lebenden beteten, auch wohl bei ihren Gedächtniß⸗ 
tagen zugegen wären, und bis auf gewiſſe Zeiten von 
dem Anſchauen Gottes und von der Vollendung ihrer 
Seligkeit abgehalten würden, bis ſie völlig gereinigt 
wären; wiewohl fie indeſſen weder die Heiligen an: 
gebetet, noch auch die im Glauben abgeſchiedenen 
Seelen für unſelig oder elend gehalten.“ — Die 
Reformation hat nur die Anrufung der verſtorbenen 
Heiligen verworfen, und das aus dem richtigen 
Grunde, weil ſie nicht in der heil. Schrift verordnet 
iſt und zur Abgötterei führen kann, auch wirklich 
geführt hat, während ſich der Chriſt unmittelbar an 
Gott und an den einzigen allgemeinen Mittler Jeſum 
Chriſtum wenden darf. Sie hat aber in der Apologie 
der Augsburgiſchen Confeſſion ausdrücklich zugegeben, 
daß die Engel und die Heiligen im Himmel „für die 
ganze Kirche insgemein“ bitten mögen. Wenn für 
das Ganze, warum nicht auch für die Einzelnen? 
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Darum iſt aber nicht nöthig, fie deßhalb anzuſprechen, 
ſie erſchienen uns denn; denn wo iſt uns verheißen, 
daß ſie uns hören werden, wie der allgegenwärtige 
Gott? Sind ſie uns zu Beſchützern und Nothhelfern 
geſetzt, ſo vollziehen ſie den göttlichen Auftrag von 
ſelbſt und beſſer als wir es verſtehen. Bitten ſie 
für uns, ſo bedarf es nicht erſt unſers Verlangens, 
wie wenn wir uns den fichtbaren Heiligen zur Für— 
bitte empfehlen, die außerdem unſern Wunſch und 
unſer Bedürfniß nicht kennen würden gleich denen, 
die über uns erhöhet ſind. Haben wir beſondere 
Schutzheilige, von Gott verordnet, ſo rufen wir viel— 
leicht ſolche an, die einem Andern zugehören und 
gehen irre. Kurz, wir haben den Herrn und nicht 
die Knechte anzurufen, denen er über uns Befehl 
gibt. Daraus folgt aber nicht, daß ſie nicht für uns 
beten und handeln ſollten nach eben dieſem ſeinem 
Befehl, von dem wir nichts willen. Die Diener an: 
zugehen, und zwar blindlings, iſt ein Umweg und 
eine Eigenmacht, die Gott nicht leiden mag; er 
aber kennet ſchon die, welche er ſendet und höret. 
Nach dieſem Allen iſt es ganz wahrſcheinlich, daß 
theilnehmende Weſen aus der andern Welt ſich jener 
Sterbenden als Fürbitter angenommen haben, wie 
der Geiſtliche, der im ſterblichen Leibe an dem 
Krankenbette ſtand. Ob es die Geiſter der dort be: 
grabenen Kloſterfrauen, oder welche andere es waren, 
iſt ungewiß, und zeigt ebenfalls, daß der Chriſt die 
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verſtorbenen Heiligen für ſich gewähren laſſen ſoll, 
ohne naher nach ihnen zu fragen. Daß die Stimmen 
ausblieben, als der irdiſche Krankenktöſter bei dem 
Sterbenden war, hat außerdem, daß bei ſolchen Er: 
eigniſſen die Neugier gewöhnlich ihren Zweck verfehlt, 
wohl vornämlich darin ſeinen Grund, weil er durch 
Zuſpruch und Gebet ihre Stelle erſetzte. Nichts ge⸗ 
ſchieht umſonſt in jenem Reich der Dinge; hätten 
aber die Fürbitterinnen in ſein Gebet hörbar einge⸗ 
ſtimmt, was auch möglich geweſen wäre, ſo würde 
auch dieſes einen göttlichen Zweck nach den gegebenen 
Umſtänden gehabt haben. 

Wir finden uns veranlaßt, aus glaubhafter Quelle 
einen beſtätigenden Vorgang mitzutheilen, der ſich 
bei dem Tode eines gewiſſen ſehr bekannten Mannes 
ereignet haben ſoll. An dem Tage, wo er ſtarb, 
hörte man vor ſeinem Abſcheiden zuerſt unten in der 
Holzkammer ſeines Hauſes ein Gepolter, als wenn 
Holz geworfen und geſägt würde. Man ſchickte 
hinab, fand Niemand und Alles ſtill. Hierauf ließ 
ſich in der Gegend ſeines Zimmers ein lauter Geſang 
hören. Eine angeſehene Frau kam zu der Schwieger⸗ 
tochter, ſich nach dem Befinden des Kranken zu er⸗ 
kundigen, hörte auch dieſes choralartige Singen auf 
dem Vorplatz, und fragte, ob denn ihr Schwieger⸗ 
vater ſinge? Als man die Thüre öffnete, ſo war 
im Zimmer Alles ſtill, der Wärter ruhig neben dem 
Patienten; im andern Zimmer daneben ſaßen ein 
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Paar Freunde, pon denen der Geſang nicht herrühren 
konnte, die ihn aber ebenfalls hörten. Man kam 
überein, dieſe Vorfälle zu verſchweigen, aber ſie 
wurden dennoch bekannt. Wir nennen aus jener 
Urſache den Mann nicht, von dem die Rede iſt; wer 
ihn erräth, kann ſich bei ſeinen Hinterlaſſenen um 
die Wahrheit der Sache erkundigen; indeſſen ſteht 
dahin, ob ſie für angemeſſen halten, ihm ſolche zu 
bezeugen. s 

Es iſt bemerkenswerth, daß die Mutter dieſes 
Greiſes, welche geraume Zeit vor ihm verſtorben 
war, obwohl von lebensfrohem Charakter, und in 
ihrem ſpätern Wittwenſtande mehr einer gebildeten 
Geſelligkeit und Kunſtgenüſſen ergeben, doch einen 
innern Glaubensgrund aus einem frühern Lebensalter 
bewahrte, wo ihr Sinn ausſchließlicher zu Gott ge: 
richtet war, und daß ſie namentlich an ſchönen 
Choralgeſaͤngen immer noch viel Freude fand. Wie 
wenn ihre Fürbitte für ihren hochgeliebten Sohn ſich 
in einem frommen Lied in ſeiner Nähe ergoſſen hätte? 
Zwar hatte er auch ſonſt Freunde und Freundinnen 
von entſchieden geiſtlicher Geſinnung gehabt. 

Es läßt ſich kaum zweifeln, daß noch mehr Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art zu finden ſeyn werden. Aber welch 
ein herzerhebender Blick thut ſich hier auf! Der 
Gedanke der gegenſeitigen Fürbitte der Lebenden für 
die Todten und der Abgeſchiedenen für die Lebenden 
und für die Sterbenden, iſt groß und lieblich, mag 
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die ſinnliche Flachheit ihn verkleinern wie fie will. 
Die Ewigkeit ſteht offen; die ſichtbare und die un⸗ 
ſichtbare Welt ſind in beſtändigem Wechſelverkehr; 
der Geiſt der Liebe ſchlingt ſein heiliges Band aller⸗ 
wärts durch beide hindurch; es iſt eine ewige „Ger 
meinſchaft der Heiligen“ oder Frommen, die um 
einander, die um ihre Angehörigen, die um alle 
Gnadefähigen beſorgt ſind, ſie dem Hirten der Seelen 
zur Erbarmung in Kraft ſeines Verdienſtes zu em— 
pfehlen, ihnen wo möglich Glauben und Sehnſucht 
nach ihm, ihnen Troſt einzuhauchen in den letzten 

Augenblicken, ſie mit Lobgeſängen einzuführen in die 
Wohnungen des Friedens. Wir ſind ſogar überzeugt, 
daß es nicht anders ſeyn könne, als es die mitge— 
theilte Erfahrung ergibt. Jene Welt, welche ſchon 
hier geiſtig in uns liegt und aufwächst in den 
Frommen, ſteht in umgekehrtem Verhältniß zur dies: 
ſeitigen. Hier ſorgt, in der Armuth des Sinnen— 
lebens und im Hunger nach deſſen Genuß, Jeder zu— 
nächſt für ſich; dort hört bei den Geheiligten die 
Selbſtſucht völlig auf, der fie ſchon hienieden 
durch die geübte Selbſtverläugnung entwachſen ſind; 
ſie haben keine irdiſchen Bedürfniſſe mehr, um die 
ſie für ſich arbeiten ſollten; aber ſie wirken und 
arbeiten für Andre, wie der Herr für Alle. Es iſt 
ein ſtetes Opfer, das ſie bringen, und wovon ſchon 
hier in jeder Handlung wahrer Liebe ſich der Abglanz 
zeigt; es iſt dieſes ihr ewiger Gottesdienſt, wodurch 
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das Reich Gottes gemehrt und ihre eigene Seligkeit 
erhöht wird. Alle für Alle, Jeder für den Andern, 
das Ganze für den Herrn, der Herr für das Ganze! 
wer dieſe himmliſche Loſung nicht begreift, wen ſie 
nicht rührt, wer ſie nicht zu der ſeinigen machen 
möchte, der bleibe in der Knechtſchaft ſeines Ichthums, 
und ſchelte fort auf die Myſtiker, die nach dem gött⸗ 
lichen Leben der allgemeinen, allbeſeligenden Liebe 
luͤſtet — oder was wir lieber ſagen: Gott erbarme 
ſich ſein! | 

Man denke fich doch: wenn ein Seliger den Auf: 
trag erhält, ein geliebtes aber verirrtes und darum 
unglückliches Geſchöpf auf den Weg des Heils zu 
führen hier oder dort, ſollte ihm das nicht eine Wonne 
ſeyn? ſollte er nicht gerne bitten, daß es durch ihn 
oder durch Andere geſchehe? Wir wiſſen nicht, wer 
uns von Kindheit auf geführt hat, wer uns noch 
führt; aber daß wir geführt werden, erkennen wir, 
ſobald uns die Augen über uns und unſere Schickſale 
aufgethan ſind. Spricht man, Gott hat es gethan, 
fo iſt das wohl richtig; aber foll er nicht ein Gefchöpf 
durch das andre führen, wie er ja hier ſchon thut, 
auf daß Jedes in Liebe, Kraft und Erkenntniß wachſe, 
ſey es Führer oder geführt, auf daß es ſeinem Alles 
leitenden Vorbild ähnlich werde? Da aber alles 
Vermögen und Gelingen von ihm ausgeht und ohne 
ſeine Erbarmung das Geſchöpf nicht einmal nach 
beſſerer Führung verlangen kann, als es auf den 
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Wegen feiner irdiſchen Natur ſich felber gibt oder 
findet; ſo bedarf es allerdings des Hülferufs, der 
Fürſprache derer, die ihm die Richtung nach den 


Wegen des Lebens geben wollen und ſollen. Sie 


haben an ihm zu kämpfen, ſie haben für daſſelbe zu 
kämpfen, und Gott allein verleiht den Sieg. Wir 
wollen uns alſo freuen, daß wir Fürfprecher im 
Himmel haben, wenn wir ſie gleich nicht kennen, 
außer dem Einen, der aller Welt oberſter Fürſprecher 
iſt, und durch den auch Jener Gebet zu Gott geht. 


Eine verſtändige Freundin hat folgendes ähnliche 


Beiſpiel erlebt und aufgeſchrieben: 

„Es war in der Nacht vom 9. auf den 10. Juli 
1826, zwiſchen ein und zwei Uhr, als wir, etwa zwölf 
Perſonen, um das Bette unſerer ſterbenden Mutter 
ſtanden; es war ſehr heiß, deßhalb ſtand das Bette 
der Sterbenden an einem ſchmalen Pfeiler zwiſchen 
zwei offenen Fenſtern, ihr Kopf lag nach demſelben 
hin. Sie hatte ſchon viele Stunden lang geſtöhnt, 
nun wurde aber der Athem leichter und ſeltener; bei 
den letzten Athemzügen, zwiſchen welchen mehrere 
Sekunden verſtrichen, hörten alle wir Umſtehenden 
mehrere Accorde wie von etwa zwölf oder mehr ſehr 
reinen Knabenſtimmen vierſtimmig und choraltakt— 
mäßig ſingen. Niemand von uns Allen wollte die 
feierliche Stille bei jenem Ausathmen unterbrechen; 
doch war ein allgemeines Aufhorchen auf dieſen 
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Geſang; ich hob meine eine Hand in die Höhe, um 
darauf aufmerkſam zu machen, und mein Vater, der 
dem Fenſter zunächſt ſtand, oder irgend einer der An⸗ 
weſenden, bog ſich zum Fenſter hinaus, um zu hören, 
wo der Geſang herkomme. Erſt nachdem die Sterbende 
ausgeathmet hatte, und wir im andern Zimmer waren, 
ſprachen wir über dieſen Geſang, und wollten uns 
den andern Tag in der Nachbarſchaft erkundigen, 
wo geſungen worden ſey. Dieß geſchah, aber Niemand 
hatte da geſungen. Denke ich jetzt daran, ſo kann 
ich ſagen, daß ich nie einen ähnlichen Geſang gehört 
habe cam wenigſten iſt er mir denkbar von Knaben⸗ 
ſtimmen, die gewöhnlich viel Rohes haben; dieſe 
Accorde wurden aber auf's Reinſte geſungen, und 
waren dabei fo deutlich, daß ich fie niederſch reiben 
konnte, und doch drangen fie nur ſehr leiſe durch die 
tiefe Stille der Nacht zu unſern Ohren. 

„Meine felige Schweſter Amalie horte, etwa drei 
Wochen vor ihrem Tode, um Mitternacht wachend 
eine helle, klare Sopranſtimme ſingen; ſie erzählte 
davon, der Geſang ſey ſo ſchön geweſen, daß ſie nicht 
habe einſchlafen wollen, um ihn zu hören.“ — 

Die erſte Begebenheit hat wieder viele gegen⸗ 
wärtige Zeugen für ſich. Die zweite erinnert mehr 
an Jakob Böhm, der vor ſeinem Abſcheiden auf 
dem Todtenbette ſeinem Sohn Tobias rief und ihn 
fragte: Ob er auch die ſchöne Muſik höre? und als 
er es verneinte, ſprach: Man ſolle die Thür öffnen, 
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daß man den Geſang beſſer hören könne. Ob nun 
in ſolchen Fällen die Sänger Engel oder Verſtorbene 
ſind, gilt im Ganzen gleich, und es iſt beides zu⸗ 
ſammen möglich. 


— 9 — 
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11. 


Nachträgliche Sprachbemerkung, und der 
Hades der Kalmuken. 


In der dritten Sammlung d. Bl. S. 93 f. iſt 
von der Etymologie des Wortes Hades die Rede. 
Zu den griechiſchen Wörtern, welche Anſpruch auf 
deſſen Verwandtſchaft machen können, gehört auch 
aidıog, ewig, offenbar fo viel wie aeıdıog, von 
aer, immer, durch deſſen Analogie ſich auf der 
andern Seite die Herleitung aus gers, unſicht⸗ 
bar, die aber ohnehin durch das gleichbedeutende 
qeiòys unbeſtritten iſt, beſtätigt. Vermöge des Zuſam⸗ 
menhangs mit aidıog aber wäre aiöng, folglich Könc 
(Aides, Hades), der ewige Ort, oder was wir 
ſchlechthin die Ewigkeit und das Ewige nennen, wenn 
wir z. B. ſagen: Er iſt in die Ewigkeit gegangen. 
Denn daß aiöng ebenſowohl von del kommen kann, 
als aidıog, ja daß dieſes als von aiöng abgeleitet 
angeſehen werden könnte, leidet keinen Zweifel, mag 
nun ais als Subſtantivum oder als Adjectivum, 
wobei ronos zu verſtehen wäre, gelten, mag auch die 
proſodiſche Quantität des c ſeyn, welche fie will. 

Uebrigens iſt neuerlich in öffentlichen Blättern 
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auch von dem Hades der Kalmucken oder Mongolen 
die Rede geweſen, welchen ſie Birid nennen. Die 
Gelegenheit dazu gab die Nachricht von dem alten 
epiſchen Gedicht dieſes Volks, wovon der Held 
Dſchangar heißt, und deſſen Verfaſſer unbekannt 
iſt, aber ein aus dem Todesſchlaf Auferſtandener 
geweſen ſeyn ſoll, der die Dſchangariade im Birid 
gehört und von da mitgebracht habe. Die Dichter 
der Kalmuken, die eine halb prieſterliche Genoſſen⸗ 
ſchaft wie die Barden bilden, beißen von jenem un⸗ 
ſterblichen, und wie man ſagt vortrefflichen Helden⸗ 
gedicht, Dſchangarſtchi. 
— 9 — 


Blaͤtter aus Prevorſt. Stes Heft. 10 


Aerztlicher Traum. 


Der gottſelige Chriſtian Scriver führt in 
feinem Werk: „Gottholds Sieg: und Siegesboten,“ 
2. Thl. 4. Betracht. §. 15. (neue Ausgabe von Bloch⸗ 
mann, Dresden 1835. S. 102), folgenden merk⸗ 
würdigen Fall an, den wir mit ſeinen eigenen Worten 
wiedergeben: 

„Es iſt manchmal eine ſchwere Krankheit, ein 
verzweifelter böſer Schade, an dem alle Medici, 
Barbirer und Wundärzte lange curiren und oft kein 
Mittel finden können; Gott gibt ihnen aber manch⸗ 
mal in den Sinn, was ſie thun ſollen, und läßt 
endlich ihre Eur gelingen daß ſie ſagen müſſen: Das 
bat Gott gethan, und erkenuen, daß es fein 
Werk ſey. Eine merkliche Sache iſt es, die ein ge⸗ 
lehrter und hochberühmter Medicus von einem andern 
gottſeligen und erfahrenen Manne ſeiner Profeſſion 
erzählt,) daß nämlich demſelben, als er wegen eines 
ſonderbaren wunderlichen Zufalls eines ſeiner Patienten 
hoch bekümmert war, wie er demſelben kräftig be: 


* Joh. Dan. Maj. D. et Prof. Kib. in vita Sachsii 
miscell. curios. permisc. c. 16. de D. Christoph. 
Rhumbaum, Med. Vratislav. 
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gegnen möchte, dabei, als leicht zu erachten, herzlich 
zu Gott ſeufzete, und endlich darüber einſchlief, ein 
mediciniſches Buch im Schlaf vorgekommen, darin 
ihm, wie ſolchem Zufall zu wehren, gründlich und 
deutlich gezeigt ward. Als er nun erwachte, und 
ſolchen Traum, wie billig, für göttlich hielt, folgte 
er der Cur, welche er im bemeldeten Buche und im 
Traum erlernt hatte, und zwar ſo, daß er ſeinem 
Kranken, durch Gottes Segen, erwünſchte Hülfe 
leiſtete. Etliche Jahre hernach kam ein ſolch Buch 
durch den Druck ans Licht, darin die gemeldete Cur 
und zwar an dem Blatt und auf der Seite des Blattes 
die er im Traum geſehen und angemerkt, vollkömmlich 
beſchrieben geweſen. Hier wird ohne Zweifel dieſer 
Medicus Gott die Ehre gegeben und für ſolche Offen- 
barung ihm herzlich gedankt haben, daß er ein ſolch 
Licht in feinem Herzen aufgehen, und fo einen ge« 
wünſchten Ausgang ſeiner Cur ſehen laſſen.“ 

Alſo doppelt wunderbar, einmal als Offenbarung 
des Heilmittels, und zugleich als Vorgeſicht des 
ſpäter gedruckten Buchs, worin die Vorſchriſt ent⸗ 
halten war. Dieſes Beiſpiel ſollten ſich billig alle 
Aerzte zu dem Ende merken, und nie eine Cur, und 
am wenigſten eine ſchwierige, ohne Anrufung des 
himmliſchen Arztes unternehmen, in deſſen Hand 
auch alle Bücher und künftige Entdeckungen ſind, 
und der ſie ihnen voraus und zuerſt kund machen 
kann. Wie er es thut, iſt gleichgültig. Allein an— 
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ſtatt daß die Heiden ſich in die Aeskulapstempel ein⸗ 
lagerten, um Heiltraͤume zu erhalten, ja ſelbſt an⸗ 
ſtatt unſere Schlafſeherinnen zu befragen, ſollte billig 
der chriſtliche Arzt darnach trachten, ſelbſt Ein⸗ 
gebungen für die richtige Anwendung ſeiner Kunſt 
zu erhalten. Vielleicht würde er nicht unmittelbar 
damit begabt, ſondern etwa im Traum oder Wachen 
an ein vorhandenes Buch, an eine Hellſehende, wohl 
gar an einen verachteten Empiriker gewieſen, um ſich 
der eigenen Offenbarung nicht zu überheben. Das 
würde ihm aber doch nicht ohne Gott geſchehen, und 
je nach ſeiner Dankbarkeit würde er weiter kommen. 


u 
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Traumerfüllung. 


Der umgekehrte Traumpoet, oder der Traum, 
von welchem in der ſechsten Sammlung dieſer Blätter 
S. 35 die Rede war, hat Wort gehalten auch im 
geraden Sinn der Vorbedeutung. Denn der damals 
der Summe nach noch ganz unbekannte Gewinn, auf 
den zunächſt gerechnet wurde, lief ſpäter ein, und 
betrug wirklich zwanzig Reichsthaler und etwas dar⸗ 
über. Es war übrigens kein Lotteriegewinn, ber: 
gleichen fo viel ſchädliche Träume veranlaßt. Wenn 
dich alſo ein Traum auf gleiche Weiſe zu necken 
fcheint, lieber Leſer, und verkehrt ausſieht, fo denke 
nur: Du kommſt mir ſeiner Zeit auch gerade! und 
lobe Gott immerdar. 

— 9 — 
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Der Graf von Modena. 


In den kürzlich zu Paris erſchienenen Soirees de 
S. M. Louis XVIII., recueillies et mises en ordre 
par M. le Duc de“, befindet ſich die nachſtehende 
abgekürzte Erzählung des Königs; ausführlich iſt fie 
in dem „Ausland“ und von da in andern deutſchen 
Blättern überſetzt erſchienen. 

Vor der erſten franzöſiſchen Revolution befand ſich 
unter den Edelleuten, welche den nachherigeu König 
Ludwig XVIII. (damaligen Monsieur) umgaben, der 
Graf von Modena, ein verſtändiger, jeder Unwahr⸗ 
heit unfähiger Mann, dem der Prinz von Herzen 
zugethan war. Dieſer bemerkte an ihm im Jahr 
1788 ſeit mehreren Monaten eine ungewohnte tiefe 
Schwermuth. Im hohen Sommer ging der Prinz 
nach Brunoy und befand ſich daſelbſt mit Modena 
faſt ganz allein. Bei einem Spaziergang im Garten 
fragte er ihn um die Urſache ſeines Kummers, und 
ob er nichts thun könne, ihn zu mildern. Der Graf 
ſah ihn ſtarr an, und ſagte endlich mit dumpfer 
Stimme: „Ich bin ein Narr.“ Auf weiteres Ein⸗ 
dringen eröffnete er ihm, daß ihn ein ſtets wieder: 
kehrender Traum plage. „Jede Nacht,“ ſagte er, 
„ſo wie ich eiuſchlafe, wirft es mich im Bette umher, 
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ohne daß ich eine Urſache anzugeben wüßte, woher 
dieß kommt, und ich werde von peinlichen, ja ſelbſt 
abſcheulichen Traumbildern gequält, die ich durchaus 
nicht zu verſcheuchen vermag. Es ſind böſe Träume: 
ich ſchwimme im Blut, und um dem Todesſtreiche 
zu entgehen, flüchte ich zu dem Eis des Nordpols, 
und finde mich oſt in St. Petersburg auf einem 
Roſenbette liegen, ohne daß deßhalb meine Ein⸗ 
bildungskraft minder gequält wäre. Wenn,“ fuhr 
der Graf mit gedämpfter Stimme fort, dieſe furchts 
baren Geſichte nur mich beträfen, fo möchte es hin⸗ 
gehn; allein ſie umfaſſen das Heiligſte, was es für 
mich auf der Welt gibt.“ — Wen denn? fragte der 
Prinz. — „Den König, die Königin, Ihre erlauchte 
Familie.“ — Und mich? — „Sie, gnädiger Herr, 
erſcheinen mir auch, aber immer mit einem glänzenden 
Schein umgeben. Sie ſchwimmen, ſo wie ich, auf 
dem Blutſtrom, aber wir ſind von einander getrennt, 
und landen Jeder an einem andern, weit von ein⸗ 
ander entfernten Geſtade.“ Er verſicherte wiederholt, 
daß dieſe Träume jede Nacht wiederkehrten, und ihn 
um ſo mehr erſchreckten, als die Sache auf einen 
Umſtand ſeiner Jugend Bezug habe. 

Seine Mutter nämlich war mildthätig, und ver⸗ 
ſah die Armen ihrer Gegend perſönlich mit ihren 
Bedürfniſſen. Unter dieſen war ein armer, finſterer, 
wortkarger Italiener, Namens Jacobi, der ſich ſtets 
in der Ferne hielt, ſich bei keinem ländlichen Feſt 
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und noch weniger bei Proceſſionen oder in der Kirche 
ſehen ließ. Der Anblick feiner ärmlichen Hütte flößte 
Ekel und Abſcheu ein. Jedermann mied ihn und 
verweigerte ihm alle Dienſte; denn ſeine Nachbarn 
glaubten allgemein, daß er ein Zauberer ſey, der mit 
böſen Geiſtern umgehe, von ihnen und andern 
Zauberern zuweilen beſucht werde, jeden Sonnabend 
um Mitternacht auf den Hexenſabbath reiſe, und 
gaben ihm jedes Ungewitter, jeden verwüſtenden Hagel 
Schuld, konnten auch der Gräfin Mitleid gegen ihn 
nicht begreifen. Dieſe ließ ſich jedoch nicht abhalten, 
ihm wohlzuthun, nöthigte mit Mühe ihre Diener: 
ſchaft, ihm, als er bettlägerig war, Nahrungsmittel 
zu bringen, und begab ſich Abends ſelbſt zu ihm. 
Einſt wurde ſie durch ein heftiges Gewitter daran 
gehindert. Gegen zehn Uhr Abends ging ſie, durch 
ein unwiderſtehliches Etwas getrieben, früher als 
gewöhnlich auf ihr Zimmer. Hier überfiel ſie neue 
Unruhe, ſie fühlte ſich beängſtigt, und glaubte, daß 
ein Gebet ſie aufheitern würde, beugte daher ihre 
Kniee vor ihrem kleinen Altar, und wendete ſich 
inbrünſtig zu Gott. In dieſem Augenblicke geſchahen 
zwei Schläge an die äußere Thüre ihres Vorzimmers. 
die ſie von ihrem Betpult aus im Auge hatte; der 
Platz, wo ſie betete, war völlig finſter, zwei auf 
einem Armleuchter brennende Kerzen aber erhellten 
das Vorzimmer, ſo daß man den Eintretenden ſehen 
konnte, ohne geſehen zu werden. Sie erkannte an 
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jener Art zu klopfen Niemand aus ihrer Umgebung; 
doch rief ſie, furchtſam und faſt unwillkürlich: 
„Herein!“ Die Flügelthür ging auf, und herein 
trat Jacobi mit ganz veränderten, wilden und 
fürchterlichen Zügen. Er ging langſamen feſten 
Schrittes durch das Zimmer, und blieb auf der 
Schwelle des Oratoriums ſtehen, als wenn er die 
Gräfin ſähe. „Madame,“ hub er an, „meine 
Stunde iſt gekommen; Sie werden mich nicht wieder— 
ſehn. Ihre Güte hat Ihnen ein Recht auf meine 
Dankbarkeit erworben, ſo daß ich, ehe ich dahin gehe, 
wo ich für immer wohnen muß, gekommen bin, um 
Ihnen für Ihre Wohlthaten zu danken. Ich bin 
zwar ein armer Mann, aber es ſteht mir dennoch 
ein Mittel zu Gebot, mich für das, was Sie au mir 
gethan haben, erkenntlich zu bezeigen. Ihr Sohn 
(er nannte hier den Vornamen des jungen Grafen) 
wird bei Zeiten von dem Unglück benachrichtigt 
werden, das über Frankreich kommt, und wenn er 
klug iſt, kann er ſich retten noch ehe 3 ausbricht. 
Leben Sie wohl, Madame; der, der mich hieher ges 
führt hat und an der Treppe auf mich wartet, hat 
Eile, und ſomit bin ich Ihr Diener.“ — Jacobi ver⸗ 
ſchwand, wie die Mutter des Grafen ſagte; ein 
fuͤrchterlicher Blitz und Donnerſchlag brach in dieſem 
Augenblick los, und die Gräfin fiel in eine Ohnmacht, 
aus der ſie mit der Nachricht geweckt wurde, daß 
Jacobi's Hütte vom Blitz angezündet worden ſey, 
2 * 
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und daß man ben Leichnam des italieniſchen Hexeu⸗ 
meiſters nicht mehr gefunden habe. 

Der Prinz, der nicht leiden konnte, wenn man 
allzu leichtglaubig war, machte dem ernſten Erzähler 
Einwendungen, mußte aber einlenken, und ſagte 
endlich: „Ich hoffe, daß Ihre Hypochondrie bald 
vorübergehen wird, und daß, wenn ſie ja jemals nach 
Rußland kommen ſollten, dieß nicht als ein flüchtiger 
Verbannter, ſondern als Geſandter Sr. Majeſtät des 
regierenden Königs von Frankreich und Navarra ſeyn 
wird.“ 

So kam es wirklich, jedoch nicht, wie es der 
Prinz verſtand: Modena fand während der Revolution 
ein Aſyl in St, Petersburg, wo er diplomatiſche 
Aufträge vollzog, die Jener ihm ertheilte. 


Im Original redet Ludwig XVIII. ſelbſt. Ob die 
Geſchichte wirklich aus ſeinem Munde gekommen iſt, 
wird der Verfaſſer der Soirées beſſer als ſeine Leſer 
wiſſen. Hätte er ſeinen Namen genannt, ſo würde 
ſie an Glaubwürdigkeit gewinnen. Ihre Möglichkeit 
iſt nicht zu läugnen; es gibt der wunderbaren 
Vorzeichen und Verkündigungen der franzöſiſchen 
Revolution noch mehr. Ob der Graf von Modena 
noch lebt, weiß man nicht zu ſagen. Die Beſtätigung 
oder gründliche factiſche Widerlegung der Geſchichte 
wäre wünſchenswerth. 
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Wullen's Schrift über Jacob Vöhme's 
Leben und Lehre. 


Wir erweiſen vielleicht den Leſern dieſer Blätter 
einen Gefallen, wenn wir ihnen von einer jüngſt er⸗ 
ſchienen Schrift, welche mit mühereichem Eifer aus 
den Quellen geſchöpft, zum erſtenmale die Geſchicke 
und die Anſichten Böhme's, vollſtändig und zuſammen⸗ 
hängend darlegt, eine Anzeige mittheilen. Dieſe 
Schrift hat den Titel: „Jakob Böhme's Leben und 
Lehre, dargeſtellt von Dr. Wilhelm Ludwig Wullen“ 
(Stuttgart bei Lieſching). Wiſſenſchaftliche Rückſichten 
empfehlen unläugbar die Erinnerung an dieſen ge: 
waltigen, tiefen Geiſt. Denn ihm gebührt nicht 
blos in den Reihen der Vergangenheit eine ehrenvolle 
Stelle, er hat auch noch für unſere Gegenwart eine 
große Bedeutung. Böhme's Lehre iſt ein Ackerfeld, 
auf dem reiche, folgenſchwere Gedanken ſproſſen. Sie 
iſt die Lehre des Willens und der chriſtlichen Freiheit 
im Gegenſatze gegen die jetzt herrſchende Lehre des 
Begriffs und antiker Nothwendigkeit; allein nicht 
nur wiſſenſchaftliche Rückſichten gebieten, den Stein 
von dem Grabe dieſes Geiſtes zu wälzen; auch Rück⸗ 
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ſichten auf das Leben, auf die Sache der Religioſität 
erheiſchen dieſe Arbeit. Unſere Zeit iſt, wie bekannt 
ſeyn möchte, reich an blendendem Weltverſtande, aber 
arm an heiligen, das Licht des Jenſeits in die Nacht 
des Diesſeits tragenden Gemüthern, die begeiſtern 
und erheben können. Zu dieſen hehren ermuthigenden 
Naturen gehört Böhme, der glaubend, duldend, 
denkend die äußere Welt überwand. Der Gute ſoll 
in der ſchlechten Zeit doppelt freudig begrüßt ſeyn. 

Wullen giebt zuerſt eine Lebensbeſchreibung 
Böhme's. Böhme wurde in der Nähe von Görlitz 
im Jahre 1575 geboren, und ſtarb in dieſer Stadt 
im Jahre 1624. Sein Leben, über dem der gewitter⸗ 
reiche Himmel der kirchenverbeſſernden Zeit lag, zeigt 
keine großen Wechſel. Es war im Allgemeinen ein— 
fach, freilich auch nach irdiſcher Weiſe durch Schmerzen 
getrübt. Seine Schriften waren die Hauptbegeben⸗ 
heiten deſſelben. Wullen ſchließt dieſen Lebens 
lauf mit folgenden Worten: „Böhme wurde von 
ſeinem Freunde Balthaſar Walther philosophus 
teutonicus genannt. Er war der Art, daß ihm der 
Name eines tiefen und eines deutſchen Denkers 
gebührt.“ 

Eine eigenthümliche ſchöpferiſche Kraft zeichnet ihn 
in hohem Grade aus. Er hat Manches aus der 
heiligen Schrift und andern Büchern ſich angeeignet, 
aber die Hauptgedanken ſeines Lehrgebaͤudes, die 
Grundſteine, auf denen es ruht, die Säulen, von 
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denen es getragen wird, hat er aus den reichen 
Schachten ſeines Geiſtes, ohne Unterweiſung 
der Schule, zu Tage gefördert. Beſaß er ja den 
glücklichen Blick, den Keiner durch Arbeit oder Mühe 
ſich geben kann, den Blick, welcher die Wahrheit in 
der Tiefe ſchaut, ehe ſie den Ringgang des Beweiſes 
beraufgeftiegen iſt. So wurde es feinem großen, 
ſcharfen Verſtande möglich, den Gegenſatz zwiſchen 
bedingter und unbedingter Erkenntniß, zwiſchen 
höherer und niederer Einſicht anzugeben, und den 


JIgnlhalt deſſelben mit der folgerichtigen Gründlichkeit 


darzuſtellen, die immer nur feine Lage, feine Um: 
ſtände, ſeine Zeit geſtatteten. Es geben ſich daher 
Diejenigen eine Blöße, welche ihn als Schwärmer 
bezeichnen, und man muß ihnen den Rath ertheilen, 
über dieſen gewaltigen Geiſt fernerhin ſtille zu ſeyn, 
damit nicht das Mitleid der Kundigen zu ſehr in 
Anſpruch genommen wird. Böhme hatte ein tiefes, 
klares Bewußtſeyn ſeines Selbſt's, ſeines Selbſt's 
als eines von göttlichem Lichtſtrahl erleuchteten 
Spiegels des Alls. Daraus floß ſein kühner Muth 
auf dem Felde der Wahrheit, fein erhabenes Ders 
trauen auf die fiegreiche Macht des um Erkenntniß 
kämpfenden Geiſtes. 

Wenn ihm vermöge dieſer Vorzüge der Name 
eines großen Denkers gebührt, ſo gebührt ihm der 
Name eines echt deutſchen Denkers, wegen des 
Tugendernſtes, der in jedem ſeiner Worte ſichtbar 
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ift, und der hohen Frömmigkeit, die mit heiliger 
Gewalt durch ſein ganzes Leben zog. Er ſtrebte nach 
Wahrheit, weil er glaubte, es ſey Forderung der 
Sittlichkeit, nach Wahrheit zu ſtreben. Er ſtrebte 
nach Sittlichkeit, weil er überzeugt war, daß ohne 
Sittlichkeit, ohne Herzensreinheit die Wahrheit nicht 
gefunden werde. In dem Einen ſah er ein ſicheres 
Beförderungsmittel für das Andere. Das Eine und 
das Andere aber bezog er auf den Mittelpunkt, um 
den alle ſeine Anſtrengungen, alle ſeine Mühen, alle 
Kräfte ſeines Geiſtes, Tiefſinn, Scharfſinn, Phantaſie 
mit bewundernswürdiger Folgerichtigkeit kreisten, 
auf das Göttliche. Sein reines Auge war immer 
zum Himmel gerichtet, ſein Hauptziel Gottesdienſt 
und Gottes verherrlichung — fein ganzes Forſcherleben 
ein Streben, im Reiche des Denkens und Seyns, 
der Freiheit und der Nothwendigkeit, des Geiſtes 
und der Natur, des Guten und des Böſen das 
Wandeln Gottes zu erkennen. 

Nach der Lebensbeſchreibung Böhme's giebt 
Wullen die Entwicklung ſeiner Lehre, welche ſich 
als ein gegliedertes abgerundetes Ganzes darlegt. 
Das Innerſte und Tiefſte des Alls, ſagt er, iſt der 
Ungrund. Sein Weſen iſt die unendliche Regſamkeit 
des ewigen Urwillens, der ſich als Vater, Sohn, 
Geiſt, Wort, Weisheit, beſtimmt. Der Urwille 
aber iſt eine unendliche Stille. Kein Ton würde in 
dem All hervorquellen, wenn nicht die Elemente des 
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Urwillens ſich ſelbſt erfaſſend die ewige Natur gebären 
würden. Die ewige, von der zeitlichen, äußeren und 
zerſtörbaren wohl zu unterſcheidende Natur oder der 
Grund offenbart den ſtillen geheimnißvollen Ungrund. 
Sie entfaltet ſich in der Siebenzahl, enthält ſieben 
Stufen, ſieben Geſtalten. Jede dieſer Geſtalten hat 
eigenen Beſtand und eigenes Weſen, wenn gleich jede 
das Weſen der ſechs andern Geſtalten einſchließt. 
Sie ſind durch ein ewiges Band vereint, aber dennoch 
laſſen ſich in der ewigen Natur zwei Reiche unter— 
ſcheiden, das der Nacht von dem des Lichtes, das 
des Grimmes von dem der Liebe. Ohne das erſte 
Reich könnte das zweite nicht beſtehen. Das zweite 
iſt der Zweck des erſten. Im erſten herrſcht die 
Verneinung, im andern die Bejahung, in jenem die 
Nothwendigkeit, in dieſem die Freiheit. Gott als 
Ungrund bringt keine Geſchöpfe hervor, ſie treten erſt 
dadurch in das Daſeyn, daß der durch den Grund 
geoffenbarte Gott in ihm ſich bewegt, dadurch, daß 
das offenbare, göttliche Wort ſich ausſpricht. Die 
Geſchöpfe, die Geiſter ſchöpfen ihr Seyn aus der 
ewigen Natur. Ihr Weſen iſt daher aus den 
Elementen des Urwillens gebildet, aus Begierde und 
Luſt, aus Nacht und Licht, aus Grimm und Liebe. 
Die ganze Geiſterzahl zerfällt nach dem Vorbilde der 
Dreieinigkeit in drei Kreiſe. Zwei Geiſterkönige 
und zwei Geiſterkreiſe entſprachen durch Hingabe an 
die göttliche Bewegung ihrem Berufe, wurden gut; 
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ein Geiſterkönig und ein Geiſterkreis entſprach ihm 
nicht, wurde böſe. Das iſt Lucifer und ſein Reich. 
Lucifer ſtrebte ohne äußeren Anſtoß über das ewige 
Urbild ſich zu erheben, es zu feinem Abbilde herab: 
zuſetzen, und fo der Herrſchaft des Alls ſich zu be⸗ 
meiſtern. Die nothwendige Folge dieſes naturwidrigen 
Strebens iſt unendliche Qual. Gegen den Andrang 
dieſer Verbrecher iſt die Schöpfung unſerer Welt ge 
richtet. Unſere Welt, gemiſcht aus Nacht und Licht, 
aus Grimm und Liebe, ſteht dämmernd in der Mitte 
des Alls, hinter ihr die ſchreckliche Nacht der leerſten 
Aeußerlichkeit, vor ihr das ſelige Licht der reichſten 
Innerlichkeit. In dem Schöpfungswerke laſſen ſich 
ſieben Tage, fieben Stufen unterſcheiden, da die 
Schöpfung durch die ſieben Geſtalten der ewigen 
Natur vollzogen wurde. Jeder ſpätere Tag, jede 
fpätere Stufe war ein höherer Triumph des Guten 
über das Boͤſe. Der Menſch vereinigt in feinem 
reichen Leben alle Mächte, die in dem All wirkſam 
ſind. In ihm iſt die Ewigkeit mit ihrer Finſterniß 
und ihrem Lichte, wie auch die Zeit mit ihren wandel⸗ 
baren Geſtalten. Er ſteht daher auch höher als die 
vorweltlichen Geiſter. Mit ſeinem leiblichen Weſen 
bildet er die äußere Welt ab, mit ſeinem geiſtigen 
die innere. Die Seele erreicht ſich ſelbſt erſt dadurch, 
daß ſie als Wille ſich regt. Der erſte Wille iſt der 
erſte geiſtige Pulsſchlag in der zeitlichen Schöpfung. 
Der freie Wille beſteht in der Wahl, mehr und mehr 
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fidy zu verfinftern, oder mehr und mehr ſich zu durch» 
leuchten, oder zwiſchen Finſterniß und Licht hin und 
her zu ſchwanken. Der eigene Wille erſteht, wenn 
ſich die Seele als Ich ausſpricht, wenn fie das All 
nur auf ſich bezieht, ſtatt ſich auf das All zu beziehen. 
Die Vernunft iſt das Auge der vergänglichen Welt, 
die Seherin des Scheins. Die Reue iſt ein noth⸗ 
wendiges Glied in dem Entwicklungsringe des 
menſchlichen Seyns, wie es ſich durch die Sünde 
geſtaltet hat. Der gelaſſene Wille bildet den ſchroffſten 
Gegenſatz gegen den eigenen Willen. Wenn der 
letztere Alles zu ſeyn ſtrebt, ſtrebt der erſtere Nichts 
zu ſeyn. Der Glaube wird durch den Willen hervor⸗ 
gebracht, und iſt nichts- Anderes, als ein Wille, der 
in Gott und mit Gott wirkt. Der Verſtand erfaßt 
das Unbedingte und Bedingte, Freiheit und Noth⸗ 
wendigkeit, Schöpfer und Geſchöpf. Gott weiß ſich 
im Verſtande, und der Verſtand weiß ſich in Gott. 
Die Seele beſitzt Sehergabe, da Gott in ihr die Figur 
der werdenden Zeit bildet. Das Gemüth iſt der ge⸗ 
meinſame Grund, aus dem die verſchiedenen Geſtalten 
der Seele aufſteigen und in den ſie wiederum nieder— 
ſteigen. In ihm feiert der ganze Gott feine Offen: 
barung. Die Zuſtände der abgeſchiedenen Seelen 
find verſchiedener Art. Nicht im mer zerſchneidet 
der Tod mit einem Male alle Beziehungen 
der Geſtorbenen zur äußeren ſichtbaren 
Welt. Nur jene Seelen, welche ſchon auf der Erde 
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durch Hingabe an das ewige Wort wiedergeboren 
werden, vergeſſen alle endlichen Beziehungen, alle be: 
dingten Einzelnheiten, und erwarten ſtill den Schluß 
der Weltgeſchichte, welcher den Anfang und auch ihre 
Hüllen wiederum herſtellt. Die Weltgeſchichte zerfällt 
in drei Abſchnitte. Der erſte offenbart den Grimm 
des allmächtigen Vaters, der zweite die göttliche 
Liebe, der dritte vereinigt die Offenbarungen des 
göttlichen Zorns und der göttlichen Liebe. 

Dieß ſind einige Gedanken aus der in Rede 
ſtehenden Schrift; die eigenthümlicheren, deren ſehr 
viele ſich finden, laſſen ſich nicht hervorheben, weil 
fie nur im entwickelnden Zuſammenhange verſtändlich 
ſind. Man mag das Buch ſelbſt leſen, das in einer 
Form ſich bewegt, welche dem Wiſſenſchaftlichen nicht 
als zu leicht, und dem Nichtwiſſenſchaftlichen nicht 
als zu ſchwer erſcheinen kann. 

. 
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16. 


Das Schriftchen über die Geſichte Martins, 
des Landmanns zu Gallardon. 


Wir machen die Leſer dieſer Blätter auf die in 
der Drechsleriſchen Buchhandlung zu Heilbronn er: 
ſchienene kleine Schrift aufmerkſam, betitelt: 

„Die Geſichte des Thomas Ignaz Martin, Land⸗ 

manns zu Gallardon, über Frankreich und deſſen 

Zukunft, im Jahre 1816 geſchaut. Nach dem 

Franzöſiſchen.“ 

Wegen des großen Vorraths von ſchätzbaren Bei⸗ 
trägen zu unseren, Blättern, konnte dieſer längere 
Aufſatz keine Stelle in gegenwärtigem Hefte finden, 
und doch glaubte man, dieſe merkwürdige Geſchichte, 
welche einer unſerer geſchätzteſten Mitarbeiter wieder 
aus der Vergeſſenheit hervorgezogen hat, nicht länger 
zurückhalten zu dürfen, und wählte daher den Weg 
der einzelnen Bekanntmachung. 

Im Jahre 1816 hörte und las man in Frankreich, 
beſonders in der Hauptſtadt und durch die Zeitungen, 
ſo viel von einem prophetiſchen Bauer, der zu Ludwig 
XVIII. geſandt worden ſey, daß ein ungenannter 
Schriftſteller ſich entſchloß, die Nachrichten über ihn 
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und fein Auftreten bis an die Quell 
und die authentiſchen Ergebniſſe nnd 
in einer Schrift bekannt zu machen, „ velche 
Beſangon neu aufgelegt und zum B m 
verkauft wurde, zwei Monate nad „ 
des Herzogs von Berry. Der 2 tel if: | 
concernant les evenemens qui sont Ir 
laboureur de la EN daus les prer 
1816. 1 
Von dieſer Relation et v 
einen getreuen Auszug. 

An der Begebenheit in nic zu m 
Zeit hat das, was Drohendes darin I 
im Jahre 1820 noch hinter dem Schleyer 
rubte, nur allzuſehr als wahr beſtaͤtigt. 
unſern Leſern die authentiſche Erzählun 
tereſſanten Begebenheit in jener kleinen S 


